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    Einleitung:


    


    Die Geschichten sind unserem Roman „Der Pornograph und seine Gemahlin“ entnommen. Wir empfehlen Ihnen den kostenlosen Blick ins Buch, damit Sie besser verstehen können, was hier gespielt wird.


    Klappentext zum Roman:


    Nach 25 Ehejahren und etwas ermüdetem Sexualleben hat Alexander Mitschele, Studiendirektor an einem bayerischen Oberstufengymnasium, die Nase voll von der Zurückhaltung seiner Gemahlin und den immergleichen Pornos im Internet und er beschließt, ein Buch mit erotischen Kurzgeschichten zu verfassen. Und - wie von einem Lehrer nicht anders zu erwarten, soll es ein ganz besonderes Buch werden: Mitschele beabsichtigt, die unterschiedlichen sexuellen Phantasien von Männern und Frauen zu erkunden und versucht, seine Ehefrau Susanne für sein Vorhaben zu begeistern, die sich allerdings lieber mit einem Glas Barolo und ihrer Gartenzeitschrift beschäftigen würde. Trotz des anfänglichen Widerstandes seiner Gattin, die seine Idee schlicht und ergreifend für hirnrissig hält, gelingt es ihm unter Aufbietung all seiner Überredungskünste doch, Susanne für seinen Plan zu gewinnen.


    Das Außergewöhnliche an Mitscheles Idee: Nachdem sie ein Szenario entworfen haben, das mehr oder weniger zwangsläufig zu einem prickelnden erotischen Finale führen wird, unterbrechen sie die Geschichte und Susanne und er schreiben unabhängig voneinander weiter. Jeder nach seiner Phantasie, in seinem Stil, in seiner Sprache, ohne die Geschichte des Anderen zu kennen.


    Nur so viel sei vorab verraten: Die Phantasien, die seine Frau zu Tage fördert, lassen Alexander Mitschele erschauern. Und das nicht nur aus purer Wollust.


    Das Buch vereinigt in ungewöhnlicher Weise prickelnde Erotik in Kombination mit humorvoller Satire aus dem Alltag eines sympathischen bayerischen Lehrer-Ehepaares.


    Lassen Sie sich betören von der scharfen Rothaarigen aus dem Kirchenchor, der Mitschele während des sonntäglichen Hochamtes auf die Empore hinterher schleicht, um es ihr mal so richtig zu besorgen.


    Begleiten Sie Susanne auf ihrer Eskapade mit einem Kollegen ihres Mannes in ein romantisches Hotel am Lago Maggiore.


    Erleben Sie Jürgen Wolters und Jennifer Bernau im Paradies der Schmetterlinge bei ihrer Tätigkeit im Salon Bella Yoni, einem Schwabinger Frisiersalon mit speziellem Service für die weibliche Kundschaft der Münchner Schickeria.


    Beobachten Sie Pierre und Estelle In Flagranti bei ihrem sonntäglichen Ausritt, der einiges an pikanten Überraschungen zu bieten hat.


    In „Kolats Zaubertrank“, der von Susanne verfassten Story spielen eine prickelnde Massage, zwei aphrodisierende Cocktails und ein von Kolat, dem türkischen Bademeister zusammengebrauter Liebestrank eine entscheidende Rolle.


    


    In der zweiten Geschichte, „Baileys Delight“, die aus der Feder von Alexander geflossen ist, geht es um eine Begegnung der besonderen Art. Marla trifft in der Sauna auf einen US-amerikanischen Kampfjet-Piloten und lebt dabei etwas sonderliche Phantasien aus, von denen sie bisher nicht zu träumen gewagt hatte.


    


    Lassen Sie sich überraschen!


    


    


    Der Pornograph und seine Gemahlin


    http://www.amazon.de/dp/B008C3VWRC


    

  


  


  


  
    Hamam


    


    „Auf ein entspanntes und erholsames Wochenende!“, sagte Luisa, erhob ihr Glas und stieß mit viel sagendem Blick mit Marla an.


    „Also das war wirklich eine super Idee von Dir, dem ganzen Trubel mal für ein paar Tage zu entfliehen. Die letzte Zeit war ziemlich heftig für mich, aber so langsam kann ich abschalten.“ Marla trank einen Schluck Riesling, den sie als Willkommenspräsent in ihrem Zimmer vorgefunden hatten und lehnte sich entspannt in ihre große, bequeme Liege zurück.


    Marla und Luisa hatten sich vor drei Jahren auf der gemeinsamen Arbeitsstelle kennen gelernt. Sie arbeiteten in einer großen Softwarefirma in der Nähe von Heidelberg; Marla im Controlling und Luisa im Marketing.


    Die Beiden hatten sich schnell angefreundet, obwohl sie vom Typ her sehr unterschiedlich waren. Luisa war verheiratet, hatte zwei Kinder und konnte auch in beruflicher Hinsicht einiges vorweisen. Sie hatte sich mittlerweile in eine leitende Position hochgearbeitet und das, ohne die sexuellen Phantasien irgendwelcher männlichen Vorgesetzten bedient haben zu müssen. Gleichzeitig musste sie sich aber auch eingestehen, dass sie mit ihrem Leben alles andere als zufrieden war; vor allem mit ihrer Ehe. Mittlerweile war sie an einem Punkt angelangt, an dem sie sich sicher war, dass sie ein solches Abenteuer nie mehr eingehen würde.


    Bei Marla lagen die Dinge etwas anders. Bis vor kurzem glaubte sie noch an die große Liebe und war überzeugt, diese in Jonas gefunden zu haben. Doch nach acht Jahren trauten Zusammenlebens fand sie heraus, dass er sie nach Strich und Faden hintergangen hatte. Er spielte ihr beruflich etwas vor, übervorteilte sie in finanzieller Hinsicht und betrog sie schon seit geraumer Zeit mit einer ehemaligen Freundin von ihr.


    In der schwierigen Zeit, die danach folgte, stand Luisa ihrer Freundin immer bei. Nach der Trennung half sie ihr beim Umzug in eine andere Wohnung und unterstützte sie, wo immer sie benötigt wurde.


    Als es Marla nach einigen Monaten wieder etwas besser ging, beschlossen die Freundinnen, sich mit einem Verwöhnwochenende zu belohnen. Marla hatte anfangs zwar keine richtige Lust, weg zu fahren, schließlich aber doch zugestimmt, dass Luisa ein Wellness-Hotel buchen könne.


    Und so lagen die Beiden nun zusammen auf ihrem Balkon in der warmen Sonne und ließen sich den Riesling schmecken, der hier in der Gegend angebaut wurde.


    


    „Hör mal Luisa, kannst Du Dich an den knackigen Empfangschef von eben erinnern?“


    „Klar, so einen übersehe ich doch nicht“, lächelte sie ihre Freundin an.


    „Als ich eben unten war, um das Auto zu parken, da meinte er zu mir, dass er für jeden von uns eine Behandlung im orientalischen Bereich des SPA reserviert hätte. Und dann lächelte er mich schelmisch an und meinte, der Masseur würde uns jeden Wunsch von den Augen ablesen. Was er damit wohl gemeint hatte? Ohlalaa!“, kicherte sie!“


    „Süße, wenn der Masseur nur im Entferntesten so gut ausschaut wie der Empfangschef, dann wüsste ich sehr wohl, welchen Wunsch er mir erfüllen könnte! Und im sinnlichen Flair eines orientalischen Bades allemal“.


    Luisa sah ihre Freundin an und registrierte erfreut, dass diese wieder lachen konnte und das strahlende Leuchten in ihre Augen zurückgekehrt war. Marla bemerkte, dass ihre Freundin sie anschaute.


    „Wie geht es denn bei Dir zuhause, meine Süße?“ fragte sie, schon leicht beschwipst.


    „Ach, Du weißt ja, dass wir kaum Zeit füreinander haben und im Bett ist es auch nicht mehr so prickelnd, wie es mal war“, antwortete Luisa mit unverblümter Offenheit.


    


    Marla wusste um die Unzufriedenheit ihrer Freundin und es war ihr auch bekannt, dass diese schon einige Male ihre Befriedigung in fremden Männerarmen gesucht hatte. Das entsprach zwar nicht ihren eigenen Vorstellungen von einer Zweierbeziehung, sie akzeptierte es aber ohne Vorurteile. Nach den desaströsen Erfahrungen, die sie gemacht hatte, konnte sie sogar gut verstehen, dass sich Luisa anderen Männern zuwandte.


    „Ich bin jetzt schon ein halbes Jahr getrennt“, sagte Marla nachdenklich, “und ich will mit Männern erst mal nichts mehr zu tun haben. Aber mir fehlen die Wärme und die Geborgenheit, und vor allem fehlt mir der Sex!“


    Luisa sah ihre Freundin erstaunt an: “Sex ist doch nicht abhängig von einer festen Beziehung zu einem Mann. Entspannen kann man doch auch mit sich selbst. Dazu braucht es nicht unbedingt einen männlichen Gegenpart. Aber wenn Du scharf drauf bist, dann such Dir doch einfach mal ein Blind Date. Es gibt im Netz genügend Agenturen, die Seitensprünge oder One-Night-Stands vermitteln. Du brauchst ja nicht gleich wieder in eine feste Bindung hinein zu schlittern!“, dozierte sie und nippte an ihrem Glas.


    „Ich weiß nicht, ob das für mich das Richtige wäre“, entgegnete Marla.


    „Versuch es doch einfach mal, verlieren kannst Du nichts dabei.“


    Marla nahm einen Schluck aus ihrem Glas und schaute ihre Freundin nachdenklich an, als es dezent an der Tür klopfte. Der Zimmerkellner betrat den Raum. Auf einem silbernen Tablett balancierte er zwei Sweet Temptation, einen für seine aphrodisierende Wirkung bekannten Cocktail.


    „Mit freundlicher Empfehlung vom Empfangschef“, dienerte er und stellte die Gläser auf dem Tischchen zwischen den beiden Frauen ab. Er überreichte Luisa ein Kärtchen und sagte:


    „Ihre Behandlungen im Hamam sind für 16.30 Uhr terminiert. Wäre Ihnen das recht?“


    „Ja, ich denke das passt“, entgegnete Luisa und drückte dem Kellner ein Trinkgeld in die Hand.


    Marla schaute auf ihre Uhr.


    “Das wäre in 45 Minuten. Sind unsere Behandlungen zur gleichen Zeit?“


    „Sieht ganz danach aus.“


    „Perfekt, dann stoßen wir jetzt mal auf eine anregende Massage an. Wer weiß, was der Abend noch so bringt!“


    Luisa nahm Marla in die Arme, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und die Beiden ließen sich ihre Sweet Temptations durch die Kehle rieseln.


    

  


  
    Kolats Zaubertrank


    


    Fortsetzung der Geschichte von Susanne Mitschele


    


    Kurz nach halb fünf hatten Marla und Luisa ihre Cocktails ausgetrunken, legten ihre Bekleidung ab und schlüpften in ihre Bademäntel.


    „Sonst brauchen wir nichts da unten?“, fragte Marla.


    „Nein, ist alles vorhanden. All inclusive – sozusagen. Vielleicht noch das hier“, lächelte Luisa verschmitzt und zog ihren Damenrasierer hervor, den sie in der Tasche ihres Bademantels verstaut hatte. Marla schüttelte irritiert den Kopf.


    Luisa legte ihren Arm um Marlas Taille und – nicht mehr ganz so sicher auf den Beiden – spazierten die Freundinnen Richtung Aufzug, der sie nach unten in den Wellness-Bereich brachte.


    „Ich glaube, ich hab schon leicht einen im Tee“, kickelte Marla. „Bin echt mal gespannt, was uns da unten erwartet.“


    „Lass Dich überraschen. Ich denke, Du wirst nicht enttäuscht werden“, verkündete Luisa geheimnisvoll.


    Was Luisa ihrer Freundin gegenüber verschwiegen hatte, war, dass sie vor einiger Zeit schon einmal zu Gast in diesem Hotel war und bei ihrer Behandlung im Hamam ein ziemlich überraschendes, dafür aber umso spritzigeres erotisches Abenteuer mit dem Masseur erlebt hatte. Und da ihre sexuellen Präferenzen nicht nur auf Männer ausgerichtet waren, spekulierte sie nun darauf, sich mit Marla gemeinsam einen Traum zu erfüllen, den sie bisher noch nie in die Realität umsetzen konnte. Es prickelte ihr ganz gehörig zwischen den Beinen – und schuld daran war nicht nur der Sweet Temptation.


    Als sie den Vorraum des türkischen Bades betraten, wurden sie vom Tellak, dem Bademeister des Etablissements begrüßt. Kolat, so stellte er sich vor, war der Inbegriff des orientalischen Haremswächters. Er war athletisch und muskulös gebaut, sein Schädel war blank rasiert und aus feinen Gesichtszügen strahlten ihnen ein paar pechschwarze, lebendige Augen entgegen. Er war unbekleidet; lediglich um die Hüften hatte er sich ein Pestemal, ein blau kariertes Tuch gebunden. Im Gegensatz zu einem Eunuchen hatte er jedoch seine volle Manneskraft behalten, wie sich noch herausstellen sollte.


    Kolat lud die zwei Frauen ein, an einem kleinen Tischchen Platz zu nehmen, auf dem ein paar exotische Früchte, ein Samowar und Teegeschirr angerichtet waren. Wahllos um die Gedecke verstreut, waren ein paar stachelartig umkränzte Blütenblätter drapiert. Im Hintergrund war dezente orientalische Musik zu hören.


    „Wenn es Ihnen recht ist, möchte ich Ihnen zunächst ein wenig über den Ablauf in unserem Hamam erzählen. Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?“


    „Gerne“, erwiderte Marla. „Was sind das für sonderbare Blüten, die hier herum liegen?“


    „Kandierte Hanfblüten. Wirken sehr anregend und entspannend; wie schwaches Marihuana. Dürfen Sie gerne probieren“, entgegnete Kolat und griff nach einer der Blüten, die er genüsslich verzehrte. Marla und Luise taten es ihm gleich und waren überrascht von dem delikaten, karamellartigen Geschmack.


    


    Kolat stammte aus Kreuzberg und sprach perfektes Deutsch mit leichtem Berliner Akzent. Er hatte eine Ausbildung zum Physiotherapeuten absolviert und anschließend noch eine Ausbildung zum Heilpraktiker gemacht, wobei er sich insbesondere für Naturheilkunde und Körpertherapie interessierte. Nachdem er einige Jahre in der Rehabilitation gearbeitet hatte, war er irgendwann im Wellness-Bereich gelandet, was seinen hedonistischen Neigungen trotz der ungünstigen Arbeitszeiten weitaus mehr entgegen kam.


    Kolat hatte auf Vorschlag von Luisa einen aphrodisierenden Sud aus Hanfblüten, Stechapfelsamen, getrockneten Fliegenpilzscheiben und Schafgarbenblüten gebraut; eine explosive Mischung, welche die sexuelle Lust bis zur Ekstase anregen und bei Männern zusätzlich deren Standfestigkeit und Durchhaltevermögen stärken konnte. Mit Honig und exotischen Gewürzen verfeinert, hatte der Tee zudem einen sehr angenehmen und feinen Geschmack. Auch die auf dem Tisch drapierten kandierten Hanfblüten hatten eine ähnliche, wenn auch abgeschwächtere Wirkung.


    Während sie ihren Tee tranken und sich die Hanfblüten schmecken ließen, erklärte Kolat den Frauen, was sie im Hamam erwarten würde:


    „Also, Ihr habt ja das volle Programm gebucht, so dass wir etwa drei Stunden Zeit benötigen“. Kolat war auf Anregung von Luisa mittlerweile zum vertraulicheren Du übergegangen.


    „Das Hamam ist vom übrigen Wellness-Bereich abgetrennt, so dass kein weiterer Publikumsverkehr besteht und wir in dieser Zeit völlig ungestört sein werden.“


    Luise und Marla schauten sich vielsagend an und beide verspürten bereits ein deutliches Kribbeln, das ihnen die Oberschenkel herauf bis in den Unterleib zog.


    „Wenn Ihr möchtet, könnt Ihr vorher noch duschen. Danach geht’s weiter mit dem Sabunlama, also der Seifenschaummassage und der Kese, einem Ganzkörperpeeling mit einem Ziegenhaar-Handschuh. Das ist eigentlich die Hauptattraktion im Hamam. Diese Behandlungen werden auf einem heißen Nabelstein durchgeführt. Göbek nennt sich das Ding. Diejenige von Euch, die gerade nicht behandelt wird, kann in der Zeit zuschauen oder sich anderweitig beschäftigen; ganz wie es Euch beliebt. Habt Ihr noch Fragen oder besondere Wünsche?“


    „Ich denke, wir lassen uns mal überraschen“, kicherte Luise, während sie bemerkte, wie sich ihre Wahrnehmung zu verändern begann und sie die Musik im Hintergrund sehr viel intensiver und sphärischer erlebte. „Gehen wir doch mal rein, oder?“


    


    Als sie ihre Bademäntel abgelegt hatten und das Hamam betraten, wurden sie von einer wohlig feuchten Wärme und einer Komposition aus fein duftenden ätherischen Ölen empfangen. Der Raum war dezent beleuchtet und mit blauem und weißem Marmor gekachelt. Zusätzliches Licht fiel über die mit einem orientalischen Fliesenmosaik verzierte Kuppel ein. In der Mitte thronte der beheizte, abgerundete Nabelstein. Neben den zwei Wärmebänken mit Waschbecken für warmes und kaltes Wasser befanden sich die Dampfsauna, eine Kräuter-Sauna und die Duschen. Eine weitere Tür führte zu dem kühleren Ruheraum mit Liegen und einem kleinen Springbrunnen in der Mitte.


    Marla und Luisa entschieden sich, zuerst eine Dusche zu nehmen, während Kolat die Behandlungen vorbereitete und in einem großen, hölzernen Bottich einen cremigen Schaum aus Lorbeerseife anrührte.


    „Möchtest Du Dich selber rasieren oder soll der Masseur das für Dich tun?“, fragte Luisa mit einem prüfenden Blick auf Marlas behaartes Oberschenkel-Dreieck, als sie sich in der Duschanlage befanden.


    „Wieso das denn?“, entgegnete Marla erstaunt.


    „Ist so Tradition in orientalischen Bädern. Entweder man ist bereits enthaart oder man lässt sich enthaaren; ganz nach Gusto. Aber normalerweise machen das im Hamam eigentlich die Frauen untereinander.“


    „Aha! Nee, dann mach ich das mal lieber selber. Lass mal Deinen Rasierer rüber wachsen!“


    Luisa reichte Marla ihren Damenrasierer und schäumte ihren Vaginalbereich und die Innenseiten der Oberschenkel ausgiebig mit dem in einem Spender bereitgehaltenen Duschgel ein. Mit verstohlenem Blick aus den Augenwinkeln beobachtete Luisa begehrlich, wie Marla ihren Fuß auf einem Duschhocker abstellte und sorgfältig die Innenseiten ihrer Oberschenkel und ihren Intimbereich rasierte. Als sie ihr Werk vollendet hatte, nahm sie die Handbrause und schaute verträumt dem Schaum hinterher, der mitsamt ihrer Schambehaarung im Abfluss verschwand.


    „Au weia, mir wird ja ganz anders“, flüsterte Marla ein wenig verblüfft, als sie geduscht hatten und sich entschieden, zunächst einmal das Dampfbad zu besuchen.


    „Geht mir genau so“, entgegnete Luisa, „ich habe ein Gefühl, als ob ich ein Öfchen im Unterleib hätte. Ich glaube, ich brauche dringend etwas Entspannung, sonst explodiere ich da unten.“


    Als sie nebeneinander im Dampfbad saßen, legte Luisa wie zufällig ihre linke Hand auf Marlas Knie und zu ihrer freudigen Überraschung nahm diese die Berührung nicht nur hin, sondern öffnete bereitwillig ihre Oberschenkel. Nach einem kurzen, einverständigen Blick in die Augen umarmten und küssten sie sich voller Inbrunst. Luisa ließ ihre Fingerspitzen sanft über Marlas weiche Schenkel wandern, streichelte zärtlich ihre Schamlippen, die sie ein wenig nach außen spreizte, und ließ ihren Finger in die feucht-warme Grotte ihrer Freundin eintauchen.


    Marla knetete mit der linken Hand Luisas Brüste und mit ihrer Zungenspitze liebkoste sie deren aufgerichtete Brustwarzen. Geschickt stimulierten die Frauen sich wechselseitig mit Händen und Zungen und steckten sich gegenseitig ihre Finger in den Mund, die sie vorher in ihrer Vagina befeuchtet hatten. Lüstern naschten sie von ihren muschelartig schmeckenden Säften und Marla begann, mit der Kuppe ihres Mittelfingers behutsam kreisend Luisas Klitoris zu reizen, die mittlerweile zu einer stattlichen Knospe erigiert war. Immer wieder tauchte sie mit dem Finger in ihre Höhle ein, um genügend Gleitmittel für die Stimulation ihrer Freundin zu haben.


    Es dauerte nicht lange, bis Luisa zu einem prickelnden Orgasmus kam, der sie erschauern ließ und ihren perlend nassen Körper mit einer wohligen Gänsehaut überzog.


    Nachdem sie gekommen war, kniete Luisa sich vor Marla und forderte sie auf, ihre Knie hochzuziehen. Sie hatte ihr geöffnetes Geschlecht jetzt direkt vor ihrem Gesicht und neckte mit Lippen und Zunge spielerisch die Schamlippen und die Perle ihrer Freundin. Ihre Zunge ließ sie zwischendurch immer wieder tief in Marlas Scheide eintauchen, um genüsslich deren Saft zu schmecken. Auch Marla brauchte nicht lange, bis ihre Oberschenkel zu vibrieren begannen und sie mit entzücktem Seufzen zum Höhepunkt kam.


    


    * * *


    


    Kolat, der die Wirkung seines Liebestrankes gut einschätzen konnte, hatte sehr wohl bemerkt, was sich im Dampfbad zwischen den zwei Freundinnen abgespielt hatte. Als Luisa und Marla frohgemut aus der Kabine heraustraten, fragte er, wer von ihnen zuerst mit der Behandlung beginnen möchte.


    Marla überließ Luisa den Vortritt, bereitete sich selbst ein warmes Fußbad und setzte sich mit umgebundenem Pestemal auf die beheizte Steinbank hinter dem Nabelstein, um die Zeremonie zu beobachten, die sich nun zwischen Kolat und Luisa abzuspielen begann.


    Luisa legte sich zunächst auf den Rücken und Kolat begann, ihren Körper von oben bis unten mit dem cremigen Seifenschaum zu bedecken. Mit beiden Händen brachte er den Schaum von oben nach unten in langen, weiten Strichen auf, und kehrte dann mit festem Griff beider Hände wieder nach oben zurück, um auch Schultern und Arme großzügig einzuseifen und gekonnt zu massieren. Danach wechselte er zu den Füßen, die er knetete und einer speziellen Reflexzonenbehandlung unterzog.


    Schließlich arbeitete er sich über Unterschenkel und Knie wieder nach oben und massierte mit sanft kreisenden Bewegungen seiner Fingerspitzen die Außen- und Innenseiten von Luisas Oberschenkel. Mit flach aufgelegten Händen umkreiste er behutsam ihre Bauchdecke rund um ihren Nabel und ließ seine Hände dann in Richtung ihres Brustkorbes wandern, wo er kurz inne hielt, bevor er ihre Brüste berührte:


    „Ist es in Ordnung für Dich, wenn ich auch Deinen Busen massiere?“, fragte Kolat respektvoll.


    „Mhm“, seufzte Luisa mit geschlossenen Augen, „ist mir sehr recht, Du kannst mit mir machen, was Du willst!“


    Kolat knetete und umkreiste nun mit beiden Händen behutsam Luisas Brüste und stimulierte mit seinen Daumenkuppen ihre rot-braunen Brustwarzen, die sich sofort aufrichteten und fest wie unreife Himbeeren wurden.


    Mit Kupferschalen, die er immer wieder mit warmem Wasser aus dem Waschbecken füllte, übergoss er Luisas Körper, um den Schaum von ihr ab zu spülen. Dann wiederholte er die Schaumprozedur noch einmal. Als er den Schaum aufgetragen hatte, zog er sich einen rauen Handschuh aus Ziegenhaar über die Hand und schrubbte Luisas Haut von oben bis unten. Das Peeling fühlte sich sehr anregend und durchdringend, beinahe schmerzhaft an. Luisa hatte ein Gefühl, als ob ihre Haut mit Sandpapier frottiert würde. Doch als Kolat die Innenseite ihrer Oberschenkel bearbeitete, breitete sich eine intensive Lustempfindung in ihrem Körper aus, die über den Solarplexus bis in ihre Vagina und die Brüste ausstrahlte.


    „Uaah, ist das ein geiles Gefühl“, stöhnte Luisa, zog ihre Knie an und spreizte ihre Oberschenkel, um Kolat einen tiefen Einblick in ihren Intimbereich zu bescheren. Mit der linken Hand massierte sie aufreizend ihre Brüste, wobei sie Kolat begehrlich in die Augen schaute. Ihre geöffnete Vagina schimmerte feucht und rosig wie eine aufgeschnittene Erdbeere.


    Dieser Anblick war zu viel des Guten für Kolat. Er riss sich das Pestemal von den Hüften und warf es achtlos in die Ecke. Sein beschnittener Penis mit der blau schimmernden Eichel war zu stattlicher Größe erigiert und ragte steil in die Höhe. Er bearbeitete Luisa noch eine Weile mit dem rauen Handschuh und umfasste dann ihre Oberschenkel, um sie nach vorne über den glitschigen Massagetisch zu ziehen, so dass ihr Gesäß und ihre Vagina ein wenig über den Rand hinaus ragten.


    Kolat kniete sich vor Luisa, legte ihre Beine über seine Schultern und tauchte sein Gesicht zwischen ihre Oberschenkel. Mit Nase, Lippen und Zunge bearbeitete er spielerisch ihre Labien und ihre Klitoris, bis sie vor Lust zu stöhnen begann. Kurz bevor sie zum Höhepunkt kam, richtete Kolat sich auf. Er hielt mit der rechten Hand den Schaft seines Penis umfasst, öffnete mit seiner Eichel kreisend ihre Schamlippen und führte sein Glied aufreizend langsam in ihre aufnahmebereite Muschi ein.


    „Mach schneller, Du Sadist. Fester, fester … verdammt noch mal!“, protestierte Luisa lachend.


    Aber Kolat tat ihr den Gefallen nicht. Er zog seinen Zauberstab wieder ganz zurück und verteilte lüstern die Gleitflüssigkeit, die aus seiner Schwanzspitze hervor tropfte. Dann glitt er erneut mit kreisenden Bewegungen in ihren Schoß, wo er still und bewegungslos verharrte. Marla wimmerte vor Erregung und schob Kolat ihr Becken entgegen, der jetzt endlich seine Stöße schneller und kräftiger werden ließ. Als er bemerkte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt angelangt war, ließ er es laufen und ejakulierte zuckend sein Sperma in sie hinein. Gemeinsam kamen sie zu einem geräuschvollen, intensiven Orgasmus.


    


    Auch Marla, die die Szenerie vor ihren Augen fasziniert beobachtet hatte, überwand jetzt ihre Scheu und bewegte sich erwartungsvoll auf Kolat zu. Sie umarmte und küsste ihn und zog sein halb erschlafftes Glied aus Luisas Vagina. Sie kniete sich vor ihn, umfasste mit der rechten Hand den Schaft seines Penis und begann, diesen lustvoll zu masturbieren. Sie stülpte ihre Lippen über seine Eichel und schmeckte die erregende Melange aus den Resten seines Spermas und Luisas vaginalen Säften. Als sie merkte, dass Kolat noch etwas überreizt war und ihre Stimulation nicht richtig genießen konnte, forderte sie Luisa auf, sich vom Behandlungstisch zu erheben und lud Kolat ein, sich selber auf dem heißen Stein auf den Rücken zu legen.


    Dann ging sie zu ihrer Freundin und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die beiden Frauen ergriffen die bereitstehenden Kupferschalen, füllten sie auf und übergossen Kolats athletischen Körper mehrmals mit warmem Wasser. Sie verteilten großzügig den verbliebenen Schaum aus dem Holzbottich über ihm, zogen sich einen Handschuh aus Ziegenhaar über und begannen synchron, seine Haut von oben bis unten zu rubbeln und zu schrubben. Kolat lachte vor Vergnügen ob des unerwarteten Services und bald kehrte das pralle Leben wieder in seine Lenden zurück. Sein Glied richtete sich wippend wieder auf, während Marla und Luisa seinen Körper erneut mit warmem Wasser übergossen, um die Reste des Schaumes zu entfernen.


    Marla beugte sich über seinen Penis, ließ ihn in ihren Mund gleiten und saugte und leckte ihn geschickt mit Lippen und Zungenspitze. Als er wieder zur vollen Größe erigiert war, kniete sie sich über ihn und führte sich mit einer geschickten Bewegung seinen Schwanz in ihre Liebesgrotte. Kreisend bewegte sie sich auf seinem Unterleib auf und ab.


    Kolat bat nun auch Luisa, sich über ihn zu knien. Er umfasste ihre Pobacken, zog sie nach unten über sein Gesicht und ließ seine Zunge tief in ihre Spalte hineinschnellen. Geschickt stimulierte er mit Zunge und Lippen Luisas Klitoris, bis diese ihm in einem feuchten Orgasmus ihre heiße Vulva ins Gesicht presste.


    Auch Kolat und Marla waren jetzt bereit. Marla verstärkte ihren Ritt auf Kolats Schwanz und dieser hielt mit Verve dagegen. Als er seinen Samen tief in ihren Leib und gegen ihren Uterus versprühte, kam auch sie zu einem lang anhaltenden, konvulsiven Orgasmus. Erschöpft ließ sie sich in Luisas Arme sinken.


    Nachdem die Drei gemeinsam geduscht hatten, begaben sich Marla und Luisa in den kühleren Ruheraum, machten es sich auf den Entspannungsliegen bequem und kuschelten sich in die bereitliegenden Wolldecken. Kolat servierte für alle ein Glas Ayran, ein erfrischendes salzhaltiges Yoghurtgetränk, um die Lebensgeister der entspannt lächelnden Frauen wieder zum Erwachen zu bringen.


    


    „In fünfzehn Minuten bist Du an der Reihe mit dem Peeling“, sagte Kolat mit spitzbübischem Lächeln zu Marla, die sich behaglich wie eine Katze auf ihrer Liege räkelte und mit einem tiefen Seufzer alle Viere von sich streckte.


    

  


  
    Baileys Delight


    


    Und so stellt sich Alexander Mitschele den weiteren Verlauf der Geschichte vor:


    


    Als Luisa und Marla das Hamam betraten, wurden sie von einem drahtigen, etwa dreißig Jahre alten jungen Mann empfangen. Er war ungefähr 1,80 groß, schlank und muskulös und hatte blonde Rasterlocken. Er trug ein schwarzes Muskelshirt und eng anliegende Shorts, die seine Männlichkeit dezent betonten.


    „Hallo, ich bin Merlin, bitte einzutreten“, begrüßte er sie freundlich.


    „Merlin? Ist das Dein Künstlername oder was?“, fragte Luisa verblüfft.


    „Nein nein, das ist mein echter Name. Bin ich aber schon öfters nach gefragt worden. Weiß nicht, was meine Eltern sich dabei gedacht haben, als sie mich so nannten.“


    „Merlin mit dem Zauberstab“, raunte Luisa ihrer Freundin anzüglich ins Ohr, so dass auch Merlin es hören konnte.


    „Wollt Ihr einen Tee trinken oder ein Wasser, während ich Euch die Abläufe im Hamam erkläre?“


    „Lieber einen Cocktail“, kicherte Marla, bei der die Wirkung des Alkohols erst jetzt so richtig einsetzte.


    „Würde ich jetzt nicht empfehlen. Wäre zu belastend für den Kreislauf bei den Anwendungen im Hamam. Ich kann Euch aber gerne einen für später ordern.“


    „Na gut“, seufzte Marla mit gespieltem Bedauern. „Dann eben ein Wasser.“


    


    Die drei nahmen an einer gemütlichen Sitzgruppe im Vorraum der Sauna Platz und nippten an ihrem Vulkania Heilwasser, während Merlin ihnen erläuterte, wie es in einem orientalischen Bad so zugeht.


    „So weit, so gut“, meinte er, als er seine Instruktionen abgeschlossen hatte. „Wer von Euch zwei Grazien möchte denn beginnen? Oder wollt Ihr vorher noch duschen?“


    „Ja, wär’ vielleicht nicht schlecht“, meinte Luisa, reichte Marla die Hand und zog sie hinter sich her in die Spaßdusche.


    Die Spaßdusche war abgeteilt, verdunkelt und von den restlichen Duschen aus nicht einsehbar. Ein Lichtspiel an der Decke leuchtete in unterschiedlichen Farben, von rot über orange und grün, türkis bis hin zum tiefen blau. An kleinen Sensortasten, die an der Wand angebracht waren, konnten die diversen Programme aufgerufen werden: Nebeldusche, Regendusche, Wasserfall, Massageduschen, Wasser von vorne, von hinten und von der Seite; sogar verschiedene Düfte konnten je nach Geschmack abgerufen werden.


    Luisa wählte auf gut Glück Programm Nummer 1 und ein sanfter, warmer Regen fiel auf die beiden Frauen herab. Es roch nach Pinienwald und Irish Moos. Sie bediente sich an dem Seifenspender, der an der Seite angebracht war und schnupperte an dem Duschgel, das sie sich auf die Hand gegeben hatte.


    „Ohlala, Lancôme – Aroma Tonic. Die sparen hier aber auch an gar nichts. Möchtest Du, dass ich Dich abseife?


    Marla zögerte einen kurzen Augenblick und antwortete dann nur kurz: „Okay!“


    Luisa verteilte das herb-frische Duschgel von oben bis unten über Marlas Körper und ließ ihre Hände sanft über ihre Haut wandern. Die Dusche hatte mittlerweile gewechselt und das Wasser zischte ihnen von vorne und von der Seite entgegen. Wie herrlich weich und anschmiegsam sich doch so ein Frauenkörper anfühlt, dachte Luisa. Im Gegensatz zu den drahtig muskulösen Bodies der Männer, mit denen sie es bei ihren erotischen Eskapaden bisher zu tun hatte.


    Nebeldusche …. Marla hielt die Augen geschlossen und genoss summend die sinnlichen Berührungen, die ihre Freundin ihr schenkte. Als Programm 1 abgelaufen war, tauschten die beiden Frauen die Rollen.


    


    „Jetzt darf ich Dich mal einseifen, ja?“, fragte Marla, obwohl sie sich diese Frage hätte sparen können. Luisa stimmte zu, Marla wählte Programm 2 und wiederholte die gleiche Prozedur, wie sie zuvor Luisa angewandt hatte … Lemonduft.


    Als Programm 2 beendet war, saß Luisa der Schalk im Nacken. Sie griff nach dem Dusch-Schlauch, der an der Wand angebracht war, stellte eine angenehme Temperatur ein und drückte auf Impuls. Kichernd richtete sie den Strahl auf Marlas Intimbereich und mit sanftem Pulsieren stimulierte sie den Bereich, in dem sich die Klitoris ihrer Freundin versteckt hielt.


    „Hör bloß auf!“, protestierte Marla. „Du machst mich ja total geil. Willst Du, dass es mir hier unter der Dusche kommt?“


    „Warum denn nicht, wär doch toll!“


    „Nein, hör auf!“, raunte Marla, drehte sich um und drückte Programm 3.


    Ein kalter Wasserfall rauschte herab und verschaffte den zwei übermütigen Frauen vorübergehende Abkühlung.


    Beschwingt und erfrischt kehrten sie zu Merlin ins Hamam zurück.


    


    „Na, war gut?“, empfing der Rasta sie mit wissendem Grinsen.


    „Nicht schlecht für den Anfang“, entgegnete Luisa.


    Wer möchte denn mit der Schaummassage beginnen?“


    Luisa und Marla schauten sich fragend an, dann entschied Marla: „Fang Du mal an, Luisa!“


    „D’accord“, machte sich Merlin wichtig. „Wenn Du möchtest, kannst Du schon mal in die Kräutersauna gehen und Dich ein wenig aufwärmen, während ich Luisa behandle. Ist nicht sehr heiß – vielleicht 50°, Du kannst Dir also Zeit lassen. Okay?“


    „Alles klar, dann viel Spaß euch Beiden!“, meinte Marla gönnerisch“


    „Werden wir haben“, antwortete Merlin. „Ach so, was ich Dir noch sagen wollte: Ein Freund von mir ist noch in der Sauna. Wenn Du lieber allein sein willst, dann sag es ihm. Er wird dann sofort hinausgehen. Aber schau einfach mal, vielleicht findest Du ihn ja ganz nett.“


    „Mhm“. Marla konnte mittlerweile nichts mehr überraschen. Nach dem sinnlichen Erlebnis mit Luisa unter der Dusche war sie ohnehin scharf wie eine Peperoni und sie hatte längst beschlossen, alles auf sich zukommen zu lassen und dieses Abenteuer zu genießen. Nein sagen konnte sie immer noch.


    Als sie ihre Badesandalen abstreifte und von außen einen Blick in die Saunakabine warf, ging ihr ein anerkennender Pfiff über die Lippen. „Hui!“


    Sie öffnete die Tür und wurde von einer wohlig-feuchten Wärme empfangen. Ein frischer, blumiger Duft wie in einem exotischen Garten verwöhnte ihre Nase und was ihren Augen geboten wurde, war nicht minder anregend:


    Ausgestreckt auf der oberen Bank lag ein muskulöser dunkelhäutiger Mann mit kurz geschnittenem, gekräuseltem Haar. Sie schätzte ihn cirka 35 Jahre alt. Seine schwarze, mit glitzernden Wassertröpfchen bedeckte Haut phosphoreszierte in den wechselnden Farben des Lichtspiels an der Kabinendecke. Er hatte ein blütenweißes Laken untergelegt, die Augen hielt er geschlossen und ein sanftes Lächeln umspielte seine Gesichtszüge. Ebony and Ivory, ging es Marla durch den Kopf.


    „Hallo“, murmelte Marla, breitete ihr Saunalaken auf der gegenüberliegenden Seite aus und legte sich ebenfalls auf die oberste Stufe.


    „Hi, my name is Bailey“, antwortete der Adonis mit unverkennbarem amerikanischem Slang und wandte ihr sein Gesicht zu. „Ich hoffe, ich störe Sie nicht?“


    „Nein, nein, ist schon okay. Merlin hat mir bereits gesagt, dass noch jemand in der Sauna ist“.


    Bailey, dachte Marla, innerlich lächelnd, und sofort gingen ihr die Bilder durch den Kopf, wie sie sich vor ein paar Jahren mit ihrem Freund in Irland einmal sinnlos mit dem Zeug betrunken hatte. Sie waren mit Rucksäcken unterwegs zu einem Campingplatz, als sie in Naydin von einem Platzregen überrascht wurden. Sie flüchteten sich in ein Pub, und da es ziemlich frisch geworden war, begannen sie mit einem Irish Coffee. Danach – gegen den Durst – natürlich ein Guiness. Guiness makes you strong, so die irreführende Werbung. Das Gebräu macht nicht stark, sondern besoffen und kraftlos. Naja. Als sie ihr Guiness ausgetrunken hatten, regnete es noch immer und so gingen sie zu Baileys über, diesem teuflisch gut schmeckenden irischen Kaffeelikör. Es regnete ziemlich lange und es sollte nicht bei einem Baileys bleiben. Als sie ihre Rucksäcke wieder umgeschnallt hatten und grölend und lachend das Pub verließen, knallte ihnen wieder strahlend hell die Sonne auf die Birne und gab ihnen den Rest. Noch vier Meilen bis zum Camp, behauptete der Wegweiser. Fatalerweise verwechselten sie Meilen mit Kilometern, sonst hätten sie vielleicht spätestens jetzt ein Taxi gerufen. Die vier Meilen wurden zum Horrortrip. Mehrfach landeten sie im Straßengraben; anfangs noch lachend und gut gelaunt. Zum Schluss hin ächzend, stöhnend und völlig ausgelaugt. Irgendwie gelang es ihnen, den Zeltplatz zu erreichen. Wie sie es allerdings schafften, ihr Zelt aufzubauen, war am nächsten Morgen völlig aus ihrer Erinnerung gelöscht.


    


    „Sind Sie zum ersten Mal hier?“, riss Bailey sie aus ihren Gedanken.


    „Ja – und Sie?“


    „Ich bin öfters hier - am Wochenende; just for fun. Ich bin mit Merlin befreundet“, antwortete er und richtete sich zum Sitzen auf. „Ich fliege die F 16 bei der Airforce in Bitburg, da braucht man ab und zu etwas Entspannung.“


    „F 16?“, entgegnete Marla und richtete sich aus paritätischen Gründen ebenfalls auf, so dass die Zwei sich jetzt gegenüber saßen.


    „Kennen Sie nicht? Das ist unser Kampfjet, quite good machine! Und Sie, wo arbeiten Sie?“


    „In der Nähe von Heidelberg, bei einem Software-Unternehmen. Ich bin mit einer Freundin hier“.


    „Ah, Heidelberg, das kenn ich. Pretty nice place“. Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „You look really beautiful, may I ask your name?“


    „Marla“. Sie räusperte sich. „My name is Marla“. Dann weiteten sich ihre Augen und sie schluckte mehrmals, als sie bemerkte, wie sich Baileys Penis versteifte und sich, wie in einer Zeitrafferaufnahme, langsam und ruckartig nach oben richtete. Fasziniert und erregt beobachtete sie die sich aufbauende Erektion.


    „Oh sorry“, schmunzelte Bailey. „My best friend – I can’t control him. Er macht, was er will”.


    “Doesn’t matter”, hauchte Marla mit unsicherer Stimme. Mit fragendem Gesichtsausdruck schauten sie sich eine Weile in die Augen. Schließlich nahm Marla all ihren Mut zusammen und spreizte etwas ihre Schenkel, um Bailey einen Blick auf ihr heftig pulsierendes Geschlecht zu gewähren.


    „May I kiss you, Marla? “, fragte Bailey mit rauem Stimmklang.


    „No, wait a minute! Ich möchte Dich noch einen Moment so sehen. Spiel mal ein wenig mit Dir, bitte!“


    Bailey lächelte vergnügt und umfasste mit der rechten Hand seinen Penisschaft, um diesen langsam und aufreizend zu masturbieren. Marla tat es ihm nach und ließ ihre Hand zwischen ihre Oberschenkel gleiten. Sie öffnete ihre Schamlippen und befeuchtete ihren Mittelfinger mit dem Sekret, das in Strömen aus ihr heraus zu laufen schien. Während Bailey mit seinem Penis beschäftigt war, stimulierte sie mit sanftem Kreisen ihre pralle Klitoris.


    „Goodness me, ich halt das nicht mehr lange aus!“, ächzte Bailey.


    „Could you do me a favour, please? “


    “What?”


    “Would you, …äh, kannst Du vor mir abspritzen, ohne dass Du Dich oder mich dabei berührst? Einfach so, indem Du mich beobachtest?“


    „Why that?“


    „I have this fantasy, you know! Ich habe gehört, dass es Männer gibt, die das können. Can you?“


    „I can try; dann müsstest Du mich aber ganz schön scharf machen, okay?“


    „Okay, come closer to me! Stell Dich vor mich und schau mir zu!“


    Bailey erhob sich von der Saunabank und stellte sich mit seinem steil aufragenden Schwanz direkt vor Marla, das Becken nach vorne gekippt und die Hände in die Hüfte gestützt.


    „Okay now, turn me on! “, gab er das Startsignal. “Show me your pussicat! “


    Marla spielte genüsslich mit ihrer Möse, während Bailey ihr zuschaute und sie anfeuerte. Ihr Geschlecht war weit geöffnet, die Schamlippen dunkelrot geschwollen. Im unteren Dreieck hatte sich eine kleine, gezackte Öffnung gebildet, in welcher Marla von Zeit zu Zeit ihren Finger befeuchtete, um ihre erigierte Klitoris mit ihrem Saft zu beträufeln. Manchmal steckte sie den Finger in ihren Mund, um ihn saugend abzulecken, während sie Bailey provokant in die Augen und auf seinen auf- und ab wippenden Schwanz starrte. Mit ihrer linken Hand zwirbelte sie ihre Brustwarzen und nahm mit dem Mittelfinger von ihrem Saft auf, den sie ihn kreisend um ihre aufgerichteten Nippel verteilte.


    „Oh babe, you make me so hot,” stöhnte Bailey. Er hatte die Hände immer noch in die Hüften gestemmt; sein Becken bewegte er rhythmisch vor und zurück. Durch Zusammenziehen und Entspannen seiner Pobacken stimulierte er seinen Beckenboden und die für das Abfeuern verantwortliche Prostata. „Hey, I’m coming. What about you?“


    „Mir auch …. gleich …. komm … komm jetzt … kooomm!“, schrie sie, während sie ihre Klitoris heftiger und schneller bearbeitete.


    Während sie sich dem Höhepunkt näherte und ihre Möse wie eine Muschel zu pulsieren begann, beobachtete Marla in höchster Verzückung, wie Baileys Glied zu zucken begann. Sein Sperma schoss pulsierend aus seiner Schwanzspitze heraus und verteilte sich über ihren Brüsten und ihrer Bauchdecke. Marla kam gleichzeitig mit ihm zum Höhepunkt.


    „Oh mein Gott, war das geil, Bailey. Aber ich bin immer noch erregt. It doesn’t stop! Kannst Du in mich kommen? Can you fuck me, please!!“


    „Jesus, not so fast, I’m not a rabbit!“, beschwerte er sich scherzhaft. „Dreh Dich mal um und knie Dich hin, I’ll take you from behind!”


    Marla drehte sich um und präsentierte Bailey im Knien ihren Po und ihre geöffnete Pfirsichmöse. Ihre Unterarme hatte sie auf der oberen Saunabank abgestützt.


    Bailey küsste und neckte zunächst ein wenig ihre Pobacken Er leckte mit der Zungenspitze die Wassertröpfchen von ihrer Haut und ließ dann seine Zunge tief in ihre warme Höhle eindringen. Abwechselnd fickte er sie mit seiner Zunge und beschäftigte sich dann wieder mit ihrer erigierten Klitoris, die er leckte und mit seinen Lippen walkte, bis Marla zu einem erneuten Höhepunkt kam, bei dem sie Bailey ihren heißen Saft in den Mund spritzte.


    Bailey wurde hiervon so erregt, dass sein Schwanz sich wieder aufrichtete und knüppelhart wurde. Mit beiden Daumen öffnete er ihre Schamlippen und ließ seine Eichel zielsicher in Marlas schlüpfrig-heiße Grotte eindringen. Er nahm von dem Sekret auf, das aus ihr heraus tropfte und verteilte es genüsslich auf ihrer Rosette, bis ihre Pforte glitschig genug war, damit er seinen Finger bedächtig in sie hineinführen konnte. Marla zuckte erst ein wenig zusammen, doch als Bailey seinen Schwanz tief in sie hineingleiten ließ und mit seinem Finger von innen ihren Damm massierte, entspannte sie sich. Marla begann zu hecheln und während Bailey die Kontraktionen ihrer Ringmuskulatur um seinen Finger spürte, brachte er sie mit einigen festen Stößen zum Orgasmus. Erschöpft sackte Marla zusammen und legte Ihren Kopf mit glücklichem Lächeln auf ihren Unterarmen ab.


    Bailey selber hielt sich noch zurück. Er wollte sein Pulver nicht auf einmal verschießen. Vor der Saunakabine waren mittlerweile auch Merlin und Luisa aktiv geworden und in ihm keimte der Verdacht, dass er dort noch gebraucht werden könnte.


    Er begleitete Marla in den Ruheraum, wo diese sich behaglich auf einem weichen Ruhebett ausstreckte, um mit Bailey noch mit einem erfrischenden Aperol Spritz anzustoßen, den der fürsorgliche Merlin für sie bereit gestellt hatte.


    Als Bailey ins Hamam zurückkehrte, um Merlin und Luisa Gesellschaft zu leisten, konnte er die Beiden zunächst nicht entdecken. Da er die Vorlieben seines Freundes kannte und mit den Begebenheiten im Wellnessbereich des Hotels vertraut war, warf er einen Blick ins Traumbad, einen separaten, abschließbaren Raum, den sich verliebte Paare (oder auch Grüppchen) stundenweise reservieren lassen konnten, um dort ein ungestörtes Schäferstündchen miteinander verbringen zu können. Das Traumbad war behaglich dekoriert, mit Kerzen und warmem Licht beleuchtet und mit Whirlpool und einem großen Wasserbett ausstaffiert. Er öffnete die Tür, die nur angelehnt war; ein Umstand, den er als Einladung zum Eintreten interpretierte und sein Blick fiel auf Merlin und Luisa, die sich auf dem sanft schaukelnden Wasserbett miteinander vergnügten. Die Beiden waren in klassischer 69er Position ineinander verwoben. Luisa, über Merlin kniend, bearbeitete dessen Schwanz mit Händen und Lippen. Der unter ihr liegende Merlin hatte sein Gesicht in Luisas Schoß und seine Zunge in ihrer Möse vergraben - und den Konvulsionen und ihrem unartikuliertem Stöhnen nach zu urteilen, stand die Frau kurz vor dem Höhepunkt. Bailey näherte sich von hinten, spreizte die Pobacken ihres in die Höhe gereckten Hinterteils und ließ seine Zunge einige Male sanft durch ihre Pofalte streichen, bevor er seine Zungenspitze spielerisch in ihren Anus eindringen ließ.


    Mit jeweils einer Zunge in jeder ihrer Öffnungen dauerte es nicht lange, bis Luisa zum Orgasmus kam und hemmungslos ihre Lust herausschrie.


    Aber noch war Luisa nicht befriedigt. Und auch die beiden Männer, die noch nicht voll auf ihre Kosten gekommen waren, hielten noch einen Trumpf in der Hinterhand, um die immer noch erregte Luisa und sich selber zum Gipfel der Ekstase zu führen.


    „Hey, how about a double penetration, hättest du Lust, Luisa?“, offerierte Bailey großzügig, nachdem die erregte Frau etwas zur Ruhe gekommen war.


    „Why not“, entgegnete diese mit erwartungsfrohem Lächeln. „Aber nur, wenn Merlin mich in den Arsch vögelt. Ich glaube, dein Teil ist mir noch eine Nummer zu groß. Ich habe nicht so viel Erfahrung mit Analsex.“


    „Schade“, bedauerte Bailey. „Nichts lieber als das“, antwortete nahezu zeitgleich ein erfreuter Merlin.


    „Allright, dann lass uns mal die Position tauschen“. Luisa und Merlin bequemten sich von der Liege, und Bailey legte sich an Merlins statt auf den Rücken. Sein beeindruckendes Glied war immer noch erigiert, als Luisa sich mit gespreizten Oberschenkeln über ihn kniete und sich sogleich seine männliche Pracht in ihre überfließende Vagina einführte.


    Obwohl bei den vielen Säften, die bereits geflossen waren, ein Gleitmittel gar nicht mehr nötig gewesen wäre, griff Merlin nach einem Massageöl, das im Regal neben ihm stand und verteilte dieses großzügig über Luisas Hinterteil und in ihrer Po-Ritze. Dann goss er etwas von dem Öl über seinen Penis und massierte diesen liebevoll, während er über Luisa in die Hocke ging.


    „Besser, wenn ich anfange“, meinte Merlin, der schon einige Sandwich-Erfahrungen gemacht hatte und ergriff Baileys schwarzseiden schimmernden Penis, um ihn sanft aber bestimmt aus Luisas Muschi heraus zu befördern.


    „Hey, you bloody bastard, what are you doing?“, protestierte Bailey scherzhaft.


    „Reg dich ab!“, konterte Merlin. „Du darfst ja gleich wieder rein. Lass mir nur kurz den Vortritt, sonst komme ich da nicht rein, okay?“


    „Okay, wenn’s sein muss. Go ahead. Are you ready, Luisa?“


    „Ja, bin ich. Ist aber nett, dass ich auch mal gefragt werde. Dann fang mal an, Merlin. Aber sei ein bisschen zärtlich mit meiner Hinterpforte!“


    Merlin umkreiste lüstern Luisas Rosette mit seinem Zeigefinger, dann führte er seinen Mittelfinger ihr Inneres, um ihre Öffnung weiter und geschmeidiger zu machen. Als er sie etwas aufgedehnt hatte, drückte er zunächst vorsichtig seine Eichel in ihr Hinterteil, um dann aufreizend langsam, Millimeter für Millimeter, tiefer in sie einzudringen. Merlins schlanker, nach vorne hin spitz zulaufender Zauberstab, schien wie geschaffen für Luisas Engpass.


    „Holla! Ist das geil, wenn der Schmerz nachlässt, “ flachste Luisa, nachdem sie sich entspannt hatte und Merlin endlich bis zum Anschlag in ihr drin war.


    „Okay, jetzt du Bailey!“


    Bailey zögerte keine Sekunde, stopfte seinen Schwanz erneut in Luisas Möse und versetzte seine Gespielin mit gut getimten Beckenstößen wieder voll in Fahrt. Luisa krallte sich in seinen gekräuselten Haaren fest und legte ihre Lippen auf seinen Mund, um mit Bailey so inbrünstige Küsse auszutauschen, als wollten sie sich gegenseitig auffressen.


    Merlin, mit seinem Schwanz in Luisas Po, verhielt sich währenddessen ganz still und hielt die Augen geschlossen, um die Reibung von Baileys Eichel und die Kontraktionen von Luisas Ringmuskulatur an seinem Glied zu genießen. Ohne dass er sich selber viel bewegen musste, spürte er bald das elektrisierende Ziehen und Prickeln, das sich von seiner Blase ausgehend nach unten in seinen Penis ausbreitete und ihm einen lang anhaltenden, pulsierenden Orgasmus bescherte, den er mit zwei, drei Beckenstößen zur Vollendung brachte, um Luisa eine geballte Ladung seines Spermas in den Darm spritzen zu lassen.


    Bailey und Luisa kamen gleichzeitig, kurz nach Merlin und ließen ihrer Lust mit ekstatischen Schreien freien Lauf.


    „Wow, das war ja eine grandiose Vorführung!“, ließ sich plötzlich eine weibliche Stimme am Türeingang vernehmen. Die Stimme gehörte zu Marla, die sich unbemerkt ins Traumbad geschlichen hatte, um sich das beeindruckende Schauspiel anzusehen, welches ihr das infernalische Trio gerade geboten hatte. „Ich glaube, das würde mir auch gefallen“, meinte sie mit geschürzten Lippen und anerkennendem Kopfnicken. „Wann bin ich wieder an der Reihe?“


    


    THE END


    


    

  


  
    

    II

    

  


  
    Oliven und heiße Peperoni


     

  


  
    Dirty Talk


    


    „Erzähl mir doch mal das schärfste erotische Abenteuer, das du jemals erlebt hast!“


    „Ohlala, ist das dein Ernst?“, schluckte Claude, „da gäbe es Einige, da müsste ich erst mal überlegen. Willst du so was denn wirklich hören? Ich meine, … also, so ganz stubenrein sind die nicht.“


    „Klar, will ich die hören“, lächelte Liz verschmitzt, „sonst würde ich es ja nicht sagen, oder? Aber du brauchst mir ja nicht gleich alle Eskapaden zu erzählen, die du schon hinter dir hast. Nur eine, … eine will ich hören - und die soll so richtig heiß sein, okay?“


    „Na gut – und darf die auch ein bisschen schmutzig sein? Nicht dass du nachher sagst, ich wäre ein Schweinehund und lässt mich hier sitzen in meiner Not.“


    „Mach dir da mal keine Sorgen. Mit Blümchensex hab ich nicht so viel am Hut. Deine Fantasien will ich hören, frei weg von der Leber. Kann ruhig schön versaut sein. Als Psychologin ist mir sowieso nichts Menschliches fremd. Das solltest du ja eigentlich wissen.“


    „Ja, weiß ich, aber es ist ein Unterschied, ob ich Krafft-Ebing lese oder einem angeturnten Lover beim Griechen gegenüber sitze.“


    „Mag sein. Aber glaubst du vielleicht, dass ich mir mein ganzes Wissen über die menschliche Sexualität aus Lehrbüchern angeeignet habe? Jedenfalls ziehe ich die jetzige Situation der Psychopathologia sexualis eindeutig vor. Also, was ist – oder hast du Schiss?“


    „Naja, was heißt hier Schiss. Du gehst ja ganz schön ran an den Speck, da bleibt mir erst einmal die Spucke weg. Aber okay, ich überleg mir was. Und du - wirst du mir anschließend auch noch was erzählen?“


    „Vielleicht, wenn du’s so lange aushältst. Aber da kommt die Bedienung. Lass uns erst mal was bestellen. Dann können wir ja weiter plaudern.“


    


    „Guten Abend, möchten Sie schon etwas zu trinken bestellen?“, grüßte die mit einem knielangen schwarzen Rock und weißer Bluse gekleidete Kellnerin, und stellte mit zuvorkommendem Lächeln eine Schale mit gesalzenen Pistazien und zwei eiskalte, kristallisierte Ousos vor ihnen ab. Die cirka 20 Jahre alte Frau war unverkennbar sexy, unverkennbar eine Griechin und unverkennbar die Tochter des Wirtes, der scherzend und gut gelaunt hinter der Theke zugange war.


    „Kalispera“, antwortete Claude, der es sich nicht nehmen lassen wollte, seine bescheidenen Griechisch-Kenntnisse, die er sich vor ein paar Jahren auf Kreta angeeignet hatte, an die Frau zu bringen. „Ich hätte gerne einen Retsina. Wenn’s geht, in so einem Aluminiumkrug - und mit einem ganz normalen Senfglas, so wie es sie auf Kreta immer gibt.“


    „Klar, das geht. Sie sind nicht der einzige Gast, der solch nostalgische Urlaubswünsche äußert. Und die Dame?“


    „Ich weiß noch nicht, was ich trinke. Ich will erst mal sehen, was ich esse“, entgegnete Liz, während die Bedienung die als stilisierte Weintraubenblätter gestaltete Speisenkarte vor ihnen ausbreitete.


    Claude und Liz waren Arbeitskollegen. Sie arbeiteten gemeinsam in einem Heim für Kinder und Jugendliche mit Verhaltensauffälligkeiten. Liz war als Psychologin beschäftigt, machte vorwiegend Teamberatung sowie Einzel- und Gruppenarbeit mit den Heranwachsenden. Darüber hinaus hielt sie den Kontakt zu den Ursprungsfamilien, wo immer dies möglich und sinnvoll war und führte Beratungsgespräche mit den Eltern durch. Sie war seit fünf Jahren in diesem Job tätig und machte ihre Arbeit mit Leib und Seele. Sie war athletisch gebaut, durchtrainiert und strotzte vor Selbstbewusstsein. Mit ihrer rot gelockten Löwenmähne, den katzenhaften grau-grünen Augen und ihren vollen, sinnlichen Lippen war sie eine durch und durch sexuelle Frau. Um diesbezügliche Konflikte erst gar nicht aufkommen zu lassen, kleidete sie sich auf ihrer Arbeitsstelle meist sehr burschikos, trug die Haare streng nach hinten gekämmt zu einem Pferdeschwanz gebunden und verzichtete auf jegliches Make-up. Nicht so an diesem Abend, als sie Claude in einem kurzen schwarzen Minirock und schwarzen halterlosen Strümpfen mit breitem Spitzenabschluss an den Oberschenkeln, gegenüber saß. Ihre tief ausgeschnittene, türkisfarbene Bluse gewährte einen freizügigen Einblick in ihr Dekolleté und auf ihre festen, von einem Push-up nach oben gewölbten Brüste. Mit ihrem diskreten Make-up, das ihrer hellen Haut einen porzellanartigen Schimmer verlieh und lediglich das Rot ihrer vollen Lippen betonte, strahlte sie eine Sinnlichkeit aus, wie man sie ihr auf ihrer Arbeitsstelle niemals zugetraut hätte.


    Claude war erst seit eineinhalb Jahren in dem Heim. Er war von drahtiger Statur, trug seine dunkelbraun gelockten, wuseligen Haare halblang und saß Liz in einer knackigen schwarzen Lederhose und einem weißen, weit geschnittenen Leinenhemd gegenüber. Er hatte in Freiburg Pädagogik studiert und seine Diplom-Arbeit über Abenteuer-Pädagogik bei erziehungsschwierigen Kindern geschrieben. Dabei knüpfte er erste Kontakte mit seinem späteren Arbeitgeber, der ihm gleich nach seinem Studium einen Job im Erziehungsdienst anbot; spätere Aufstiegsmöglichkeiten inclusive. Aber auf Karriere legte er vorerst noch gar keinen Wert. Claude wollte an vorderster Front kämpfen und mit seinen Schützlingen den Alltag erleben. Da er sehr sportlich und naturverbunden war, verbrachte er die Zeit mit den Kindern so oft es ging im Freien, spielte Fußball, ging zum Schwimmen, bot Kletterkurse an und führte in den Ferien Kanufreizeiten durch. Die Teilnahme an einem solchen Event, bei dem die Gruppen, nur mit dem Allernotwendigsten ausgestattet, auf wildromantischen Flüssen dahin paddelten und abends in der Wildnis ihre Zelte aufbauten, galt als absolutes Highlight. Da Claude solche Freizeiten nicht alleine durchführen konnte und er außerdem seinen Arbeitgeber von der Nützlichkeit solcher Unternehmungen überzeugen musste, bot er an einem verlängerten Wochenende einen Einführungskurs ins Kanufahren für interessierte Mitarbeiter der Einrichtung an. Ein Freund von ihm, der sich auf organisierte Kanutouren spezialisiert hatte, stellte ihm fünf Kanadier und das entsprechende Equipment zur Verfügung. Falls die Tour Anklang fände und der mit anwesende Heimleiter überzeugt werden konnte, sollte später eine eigene Kanu-Ausrüstung angeschafft werden.


    Auch Liz war als Teilnehmerin bei der Jungfernfahrt dabei, und so waren sie und Claude sich an diesem Wochenende schon bedenklich nahe gekommen. Allerdings war es nicht gleich zum Äußersten gekommen, wie sie es sich Beide insgeheim gewünscht hatten. Schon am ersten Abend am Lagerfeuer saßen sie dicht nebeneinander, ihre flüchtigen Berührungen waren elektrisierend wie Stromschläge und immer wieder trafen sich ihre Blicke im Schein der auflodernden Flammen. Am zweiten Tag führ Liz gemeinsam mit ihm und einer weiteren Kollegin im Boot. Claude saß hinten und übernahm die Steuerung des Kanadiers, Liz saß direkt vor ihm in der Mitte des Bootes und er konnte keinen Moment seinen Blick von ihrem unter der Schwimmweste verborgenen athletischen Körper abwenden. Er liebte ihre weiche volltönende Stimme, ihr helles, ungekünsteltes Lachen und er nutzte jede Gelegenheit, sie zu berühren und ihren Duft von Sonne, erdigem Flusswasser und frischem Schweiß in sich aufzusaugen. Liz erging es nicht anders. Sie wusste gleich, was die Stunde geschlagen hatte, aber als verheiratete weibliche Führungskraft in einem katholischen Kinderheim konnte sie sich keine Fisimatenten erlauben. Sie hatte eine sechsjährige Tochter und lebte schon seit zwei Jahren von ihrem Ehemann getrennt. Dies wurde von der Leitung gerade noch toleriert, eine Affäre mit einem Kollegen hätte ihr allerdings zum Verhängnis werden können. Und so blieb es an diesem Wochenende bei sehnsüchtigen Blicken und verstohlenem Händchenhalten am Lagerfeuer. Mit Gesang, Gitarrenklang und jeder Menge süßlichem belgischen Bier.


    Aber heute Abend in der Taverne würde sich das ändern, dessen waren sich Beide insgeheim bewusst. Liz hatte einen Tisch reserviert, der in der hinteren Ecke des Lokals auf einem Podest gelegen war und ein Stück weit in die Nische des Bruchstein-Mauerwerks hineinragte. Der Tisch war auf der Wandseite mit einer Eckbank versehen; die dem Lokal zugewandte Seite war von einer grob verputzten Brüstung umgeben, auf der ein paar geschmackvolle Blumengestecke dekoriert waren. Auf der gegenüberliegenden Wandseite führte eine Treppe nach unten zu den Waschräumen, so dass ihr lauschiges Plätzchen eigentlich von niemandem, als der gelegentlich vorbei schauenden Kellnerin und von Gästen, die die Toiletten aufsuchten, einsehbar war. Ihr Separee wurde von Kerzen und einer dezenten Tischlampe in ein anheimelndes Licht getaucht. Nur ein typisch griechisches Bild mit azurblauem Ozean, einer strahlend weißen Kapelle und dahinsegelnden Möwen, das direkt über Liz Kopf angebracht war, wurde von einem hellen Strahler beleuchtet. Claude saß auf der Bank in der Ecke; Liz links neben ihm, mit dem Rücken zur Wand, hatte das Geschehen in der Taverne im Blickfeld. Ein perfektes Arrangement für dirty talk und verstohlene intime Lustbarkeiten.


    „Haben Sie schon gewählt?“, wurde Claude aus seinen Gedanken gerissen, als die bezaubernde Griechin eine Karaffe mit Wasser auf dem Tisch abstellte und sich anschickte, mit gezücktem Block die Bestellung aufzunehmen. Während sie den scharfen Anisschnaps getrunken und die salzigen Pistazien geknabbert hatten, waren sie sich über ihr Menü einig geworden und Liz überließ Claude die Bestellung.


    „Also, wir nehmen erst mal die gemischte Vorspeisenplatte, ein paar gegrillte Sardinen und eine Schale von den frittierten Peperoni. Und als Hauptgericht das Stifado vom Lamm.“


    „Alles klar – und zum Trinken für die Dame?“


    „Ich nehme einen Viertel Rosé, den Rodeili. Aber bitte in einem normalen Weinglas; kein Senfglas für mich“, orderte Liz.


    „Gute Wahl“, nickte die Kellnerin anerkennend und verschwand in der Küche, um die Bestellung aufzugeben.


    

  


  
    Glück im Unglück


    


    „Na, wie schaut’s aus? Hast du dir eine schöne Story ausgedacht?“


    „Ja, hab ich“, entgegnete Claude geheimnisvoll. Die Erinnerung an ihr gemeinsames Kanu-Wochenende hatte ihn auf eine Idee gebracht und ließ ihn innerlich schmunzeln. Er war gespannt, wie Liz seinen Coup wohl aufnehmen würde.


    „Na dann schieß mal los!“


    „Okay, aber ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel. … Also, das war bei der ersten Kanu-Tour die ich mit Robert gemacht hatte. Du weißt ja, der Typ, der die Outdoor-Events veranstaltet, bei dem wir die Kanus ausgeliehen hatten. Damals war ich noch zahlender Kunde und wir machten mit einer gemischten Gruppe, von denen ich niemanden gekannt hatte, die Lahn unsicher. Bereits am ersten Abend hatte es zwischen mir und einer jungen Sport-Studentin gefunkt und wir knutschten und befummelten uns schon am Lagerfeuer. Mehr ist in der ersten Nacht aber nicht passiert. Weit nach Mitternacht waren wir alle sturzbesoffen und verzogen uns in unsere Zelte. Jenny hatte ein gemeinsames Zelt mit einer Freundin und ich war mit einem urigen Forststudenten aus dem Schwarzwald zusammen. Aber am nächsten Tag ging es dann gleich weiter. Obwohl wir am Morgen noch leicht verkatert waren, waren wir scharf aufeinander wie die Radieschen. Jenny saß vor mir im Boot. Ich glaube, ich hatte während der ganzen Zeit einen Ständer in meinem Neopren. Wir fuhren nur zu Zweit und hatten beide noch nicht viel Erfahrung damit, einen Kanadier zu steuern. Bis nach der Mittagspause ging das alles noch ganz gut. Aber beim Mittagessen hatten wir ein paar Bierchen gezischt und sind dann prompt in den Stromschnellen hinter einer Brücke über die Lahn gekentert. Es war zwar nichts Schlimmes passiert, aber wir hatten die Lacher auf unserer Seite. Wer den Schaden hat, spottet jeder Beschreibung – oder so ähnlich geht der Spruch doch. Immerhin waren wir erfrischt und fuhren in bester Stimmung weiter bis zum Campingplatz. Ab und zu legten wir eine Pause ein, schwammen im Fluss, aalten uns in der Sonne und knutschten wie verliebte Teenager. Naja, waren wir ja auch fast noch. Jedenfalls, als wir am Abend auf dem Campingplatz ankamen, …“


    In diesem Moment erschien die Bedienung, um den Wein und die Vorspeisen zu servieren, wodurch Claude genötigt war, seine Erzählung für einen Augenblick zu unterbrechen.


    „Ich denke, wir sollten erst mal die Sardinen und die frittierten Peperoni essen, damit die nicht kalt werden. Die Peperoni hier sind göttlich, so was Leckeres habe ich noch nie gegessen. Aber jede Menge Knofi drin. Probier mal“, meinte Liz und griff nach einer Peperoni, um sie Claude in den Mund zu stecken.


    „Boah, schmecken die geil. Ich denke, da könnten wir gleich noch ein Schälchen mehr bestellen, oder?“


    „Ja, ja, jetzt mach mal langsam. Du wirst schon noch satt werden. Erst mal Prost - und dann erzähl mal weiter, was auf dem Campingplatz noch schönes passiert war.“


    „Auf dem Campingplatz – tja, gar nichts ist da passiert“, setzte Claude seine Erzählung fort, nachdem sie getrunken und sich an Peperoni und Sardellen gütlich getan hatten. „Nachdem wir die Zelte aufgebaut hatten, bekamen wir erst mal einen Schock. Wir hatten nach der Mittagspause nämlich eine unserer Gepäcktonnen nicht richtig zugeschraubt, obwohl uns Robert das am Morgen noch eingeschärft hatte. Und das Ende vom Lied war, dass Jennys und mein Schlafsack, die wir gemeinsam in der Tonne verstaut hatten, klitscheklatsche nass waren. An ein Trocknen war nicht mehr zu denken und Ersatzschlafsäcke hatten wir keine dabei. Ergo …“


    „Ergo seid ihr im Hotel gelandet, nicht wahr?“


    „Ja, woher weißt du das?“, tat Claude erstaunt.


    „Woher soll ich das schon wissen. Das war doch jetzt voraussehbar. Dafür braucht’s kein Psychologiestudium. Außerdem glaube ich, dass du das Kanu absichtlich hast kentern lassen, du Mistkerl!“ Wein und Ouzo begannen bei Liz bereits ihre Wirkung zu zeigen.


    „Nein, hab ich nicht, großes Indianer-Ehrenwort!“, lachte Claude.


    „Ist ja auch egal. Erzähl weiter. Sehr scharf war das bis jetzt aber noch nicht.“


    „Kommt, kommt, nur etwas Geduld, my Lady. Also, wo waren wir stehen geblieben? Ja, wie du richtig erraten hast, mussten Jenny und ich uns ein Zimmer in einer kleinen Pension in der Nähe des Campingplatzes nehmen. Ein richtiges Hotel gab’s da nicht. Hätten wir uns ohnehin nicht leisten können. Aber im Ort war eine rustikale Pizzeria mit echtem Holz-Backofen. Und statt dass wir zurück zur Gruppe gingen, lud ich Jenny am Abend dort hin zum Essen ein. Als Entschädigung quasi, weil ich so blöd war, die Tonne nicht richtig zu verschrauben.“


    „Ach Gottchen, wie generös!“, feixte Liz und griff nach einer eingelegten Olive, die sie sich zwischen die Lippen steckte, um sie genüsslich zu zerkauen. Mit spitzen Fingern fischte sie eine weitere Olive von der Platte und hielt sie Claude vor die Nase. „Auch eine?“


    „Nein - warte, noch nicht. Heb noch ein paar für später auf.“


    „Für später, mhm“, nickte Liz und zog skeptisch ihre Augenbrauen nach oben. „Dann erzähl mal weiter.“


    „Also, wie ich dir schon sagte, waren wir beide tierisch heiß aufeinander. Ich war so scharf, dass ich überhaupt keinen Appetit hatte, obwohl ich seit Mittag nichts mehr gegessen hatte. Und deshalb bestellte ich mir erst mal einen Campari und Jenny nahm einen Martini zum Apero.“


    „Mit einer Olive drin, vermute ich jetzt mal“, unterbrach ihn Liz, streifte mit dem Fuß ihren rechten Slipper ab und rückte auf der Bank ein Stück seitwärts, um ihr Bein besser ausstrecken zu können.


    „Ja, genau. So eine richtig dicke, fette Olive. Jenny zog sie mit dem Stäbchen aus dem Glas heraus und hielt sie mir vors Gesicht. Dann fragte sie mich, ob ich das Buch der beste Weg, Oliven zu essen, kenne und ob ich wüsste, was da drin steht. Ich sagte ihr, dass ich es nicht kenne, dass ich mir aber in etwa denken könne, um was es da geht. Dann fragte sie, ob ich das mal probieren möchte. Ich war in dem Moment so geil, dass ich dachte, mir platzt gleich die Hose. Als ich zustimmte, zog Jenny die Olive vom Stäbchen, schaute sich kurz um und ließ die Frucht zwischen ihren Oberschenkeln verschwinden.“


    „Mitten in der Pizzeria, ja?“ fragte Liz erheitert und ließ ihre Zehen an Claudes Bein herauf kriechen, bis sie die Ausbeulung seiner Hose erreichte und mit ihrem Fuß seinen Schwanz massierte.


    „Nein, nicht mitten in der Pizzeria“. Liz spontane Aktion brachte ihn zunächst ein wenig aus dem Konzept, aber er versuchte, sich an die Regeln zu halten und erzählte unverdrossen weiter. „Wir saßen außen, am Kopfende des Raumes. Es war schummrig und unser Platz war mit so einer Stellage mit künstlichem Efeu abgeteilt, also kaum einsehbar, fast wie in einem Separee.“ Während er sprach und den Fuß seiner Begleiterin auf seinem edlen Teil bemerkte, begann seine Stimme rauer zu werden, so dass er sich öfters räuspern und seine ausgetrocknete Mundhöhle mit Retsina befeuchten musste.


    „Nachdem wir unsere Pizzen bestellt hatten, fragte ich Jenny, ob ich die Olive jetzt essen dürfte. Aber gerne, meinte sie und ließ ihre rechte Hand in ihrem Schritt verschwinden. Sie fummelte ein bisschen da herum und sagte dann enttäuscht, sie bekäme das Ding nicht mehr heraus, sie sei ihr zu tief hineingeflutscht. Schade, sagte ich und griff nach ihrer Hand, um ihr die Finger abzulecken, mit denen sie an sich gespielt hatte. Eine geile Melange aus Martini, Oliven und ihrem Saft, der an ihren Fingern haften geblieben war.“


    Während er erzählte, griff Liz nach einer Olive von der Vorspeisenplatte, leckte Essig und Knoblauchstückchen ab und schaute Claude mit hypnotisierendem Blick in die Augen. Sie strich mit der Zungenspitze über ihre Lippen und knetete mit ihren Zehen weiter seinen Schwanz, der, so befürchtete Claude, schon bald zu explodieren drohte. Sie spreizte etwas ihre Beine und stellte ihren linken Fuß auf der Kante der Bank ab, wodurch sie Claude einen freizügigen Blick auf ihr Oberschenkel-Dreieck gewährte. Mit der linken Hand schob sie ihren Slip zur Seite, ließ für einen Moment ihre rasierte Feige aufblitzten und drückte dann mit dem Mittelfinger ihrer rechten Hand die Olive tief in ihre Spalte. „Erzähl weiter, so langsam wird’s interessant“, räusperte sich Liz. Auch ihre Stimme wurde allmählich etwas zittrig und heiser.


    „Okay, ich war mittlerweile so scharf, dass ich dachte, mir kommt’s gleich so, ohne dass ich Jenny oder mich überhaupt berührt hätte. Und deshalb schlug ich ihr vor, wir könnten ja mal kurz nach draußen gehen. Dem Kellner sagten wir, wir wollten noch kurz Zigaretten holen und eine rauchen gehen. Wenn’s ginge, solle er mit der Pizza noch etwas warten.“


    „Aha, ganz praktisch, dieses Rauchverbot in Restaurants, nicht wahr?“, lächelte Liz und griff sich die nächste Olive. Wieder leckte sie sie ab, zog sie mit spitzen Fingern zwischen ihren Schamlippen hindurch, umkreiste ein paar Mal reibend ihre erigierte Klitoris und steckte Claude die salzig-herbe Frucht in den Mund, die dieser mit verklärtem Gesichtsausdruck verzehrte.


    „Oh Mann, das ist ja ein richtiges Déja vu-Erlebnis!“, stöhnte Claude. „Sollen wir nicht auch mal nach draußen gehen?“


    „Oh nein, mein Freund. So weit sind wir noch lange nicht. Halt dich mal schön zurück. Ich will erst deine Geschichte zu Ende hören.“


    „Na schön, ich mach’s kurz. Also, wir verließen die Pizzeria und gingen wild knutschend nach unten an die Lahn. Es war schon dunkel und ich legte mich hinter einem Gebüsch auf die Erde und forderte Jenny auf, mich mit der Olive zu füttern. Sie zerrte sich den Slip herunter und ging über meinem Gesicht in die Hocke. Ich ließ meine Zunge in sie hineinschnellen, fischte die Olive aus ihrer Höhle und zerkaute sie, während ich Jennys Möse leckte und ihre Klitoris verwöhnte. Es dauerte nicht lange und Jenny kam mit einem gewaltigen, feuchten Orgasmus. Während sie zuckend ihre Scham auf mich presste, machte ich’s mir selber und spritzte fast zeitgleich mit Jenny ab. Ich glaube, das war der schärfste Orgasmus, den ich jemals erlebt hatte. Das ganze hatte keine 10 Minuten gedauert. Wir zogen uns wieder an, wuschen uns notdürftig im Flusswasser und gingen zurück in die Pizzeria. Der Kellner, der uns anscheinend an den Gesichtern ansah, was wir getrieben hatten, brachte grinsend unsere Pizzen. Und jetzt hatte ich Appetit, das kannst du mir glauben. Wir schlangen die feurig-scharfen Dinger regelrecht herunter, um so schnell wie möglich auf unser Zimmer in der Pension zu kommen.“


    „Und auf dem Zimmer ging’s dann lustig weiter, nehme ich an.“


    „Ja klar, wir hatten ja noch die ganze Nacht vor uns.“


    „Sag mal Claude: Wie hat diese Jenny eigentlich ausgesehen?“


    „Blond, die war blond mit einem Pagenschnitt; und eine Stups-Nase und strahlend blaue Augen hatte sie. Wieso fragst du?“


    „Ach nur so, interessiert mich halt. Und wenn sie sich da so eine Olive rein geschoben hat, dann musste sie ja wohl einen Rock angehabt haben, oder? Was war denn das für ein Rock? Kannst du mir den mal beschreiben?“


    „Ach du lieber Gott, du stellst ja Fragen. Das weiß ich nicht mehr so genau, wie der ausgesehen hat. Wie war der denn noch mal? Ach ja, so blau-weiß kariert, so eine Art Tennisröckchen“, lächelte Claude ertappt.


    „So so, ein Tennisröckchen also. Hör mal zu, du alter Lustmolch: Ich glaube, du hast dir die ganze Story nur ausgedacht, um mich scharf zu machen. Damit ich mir hier die Oliven in die Möse stecke, um dich damit zu füttern. Kann das sein?“


    „Und wenn?“


    „Ja, dann ist dir das wirklich gut gelungen. Die Geschichte hat mich ziemlich heiß gemacht, wie du bemerkt haben dürftest. Und das Spiel mit den Oliven finde ich so richtig geil. Aber da kommt die Bedienung“, verkündete Liz und brachte ihre Beine wieder züchtig unter der Tischdecke in Position.


    Die junge Griechin goss ihren Gästen noch etwas Wein nach und räumte den Tisch mit den Vorspeisentellern ab. „Das Stifado dauert noch ein paar Minuten. Das wird ganz frisch gemacht“, verkündete sie und verzog sich in die Küche.


    

  


  
    Ein ganz besond’res Leckerli


    


    „Also irgendetwas muss jetzt passieren. Ansonsten platze ich. Mein Schwanz pocht wie wild in meiner Hose. Ich fürchte, das wird gleich daneben gehen.“


    „An was haben der Herr denn so gedacht?“, fragte Liz herausfordernd.


    „Du hast doch noch die eine Olive im Backofen“, antwortete Claude und deutete mit der Kinnspitze in Richtung ihrer Oberschenkel. „Die würde ich jetzt gerne verputzen. Und ich will dich lecken, lecken, lecken - bis du mir deinen Orgasmus in den Mund spritzt.“ Claude war mittlerweile so erregt, dass er tatsächlich kurz davor stand, in seinen Slip zu ejakulieren.


    „Na dann hol sie doch raus aus dem Ofen, wenn du so scharf drauf bist. Aber pass auf, dass du dir nicht die Zunge verbrennst.“


    „Und wie soll ich sie da raus kriegen, bitteschön?“


    „Ja so halt, mit deiner Zunge, so wie du es dir gewünscht hast. Ist doch ganz easy.“


    „Ganz easy. Hier in der Kneipe?“


    „Warum denn nicht? No risk, no fun. Außerdem hab ich hier den vollen Überblick. Wenn jemand kommt, geb ich dir Bescheid. Also, husch, husch. Ab unters Tischlein. Schnapp dir dein Leckerli, du hast es dir verdient.“


    „Meinst du wirklich?“


    „Ja los, mach schon!“, drängelte Liz, lüftete kurz ihren Po und zog sich geschickt den Schlüpfer nach unten. „Wenn jemand kommt, kannst du ja so tun, als ob du etwas verloren hättest da unten.“


    Claude krabbelte umständlich unter den Tisch und wurde nur leidlich von der herab hängenden Tischdecke verborgen. Die Taverne war mittlerweile bis zum letzten Platz gefüllt. Die griechische Wirtstochter war ständig beschäftigt und hatte keine Augen dafür, was sich in ihrer unmittelbaren Nähe gerade abspielte. Die Unterhaltungen der Gäste, die ständige Berieselung mit den Klängen der Bouzouki und die sehnsuchtsvollen Agapi-Gesänge lieferten die passende Hintergrundmusik zu dem lüstern-frivolen Stück, das die zwei Liebestollen gerade in Szene setzten.


    Claude öffnete seinen Hosenstall, um seinen Specht frei zu lassen und befreite Liz von ihrem Slip, den er kurzerhand in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Kleines Souvenir für einsame Nächte, so hoffte er. Liz zog ihre Knie nach oben, spreizte ihre Beine und schob ihr Becken nach vorne, das jetzt über den Rand der Bank hinaus ragte. Ihre Vagina schimmerte feucht und hatte sich im unteren Drittel ihrer Schamlippen rautenförmig geöffnet. Claude atmete ihren Moschusduft ein und ließ seine Zunge zart an ihren Oberschenkeln entlang wandern, bevor er sanft ihre Schamlippen und ihre Klitoris leckte. Als Liz’ Atem heftiger wurde und sie begann, ihr Becken leicht vor und zurück zu bewegen, tauchte Claude sein Gesicht in ihre Scham und ließ seine Zunge tief in ihre Höhle vordringen. Er erspürte die Olive in ihrem Inneren und fischte diese geschickt aus ihrer Möse, um die warme Frucht genüsslich zu verdrücken. Liz krallte sich mit beiden Händen in seinen Haaren fest und presste sein Gesicht noch fester gegen ihre Vulva. „Mach fester jetzt!“, flüsterte sie. „Mir kommt’s jetzt gleich. Fester, fester!“ Claude saugte ihre Schamlippen tief in seinen Mund und leckte und walkte mit Lippen und Zunge ihre erigierte Klitoris. Es dauerte nicht lange, bis er die Zuckungen ihrer Scheidenmuskulatur verspürte und Liz mit einem unterdrückten Ächzen zum Orgasmus kam. Mit ein paar kräftigen Melkbewegungen seiner rechten Hand brachte er sich selbst in wenigen Sekunden zum Höhepunkt und verschoss seinen heißen Samen pulsierend wie bei einem Vulkanausbruch zwischen Liz Oberschenkel und unter die Eckbank. Keuchend sackte er in sich zusammen und ließ sein Gesicht noch einen Moment zwischen Liz Oberschenkeln ruhen, um den süß-herben Duft ihrer Weiblichkeit zu genießen.


    Nachdem sich sein Atem beruhigt hatte, zog er den Reißverschluss seiner Hose hoch und schaffte sich mühselig zurück auf seinen Platz auf der Eckbank. Mit triumphierendem Lächeln schaute er Liz in die Augen.


    „Nicht schlecht, Herr Specht“, erwiderte Liz mit hoch rotem Kopf sein Lächeln. „Und kein Mensch hat was gemerkt. Das war echt scharf.“


    „Ja, scharf, aber auch ziemlich aufregend. Sag mal, hast du wirklich einen Orgasmus gehabt?“


    „Immer diese blöden Männerfragen“, mokierte sich Liz. „Glaubst du, ich habe dir was vorgespielt? Wenn wir hier bei Harry und Sally wären, dann hättest du aber was hören können. Soll ich mal? Ich bin nämlich immer noch heiß.“


    „Nein, nein. Lass gut sein, um Himmels willen Ich glaub dir ja“, wehrte Claude ab. Mittlerweile traute er Liz so einiges zu.


    Kurze Zeit später erschien die Bedienung und servierte ein rustikales Lamm-Stifado.


    

  


  
    Ego te absolvo


    


    „So, jetzt bist du an der Reihe“, mümmelte Claude mit vollem Mund. Nach ihrem waghalsigen Intermezzo hatte er erst so richtig Appetit bekommen. Sie hatten einen fruchtigen Rotwein zum Lamm bestellt und er spülte das aromatische, zarte Fleisch mit einem kräftigen Schluck hinunter. Claude konnte nicht so recht verstehen, warum er nie ein Hungergefühl verspürte, wenn er so richtig scharf war und eine Frau verführen wollte. Andererseits konnte er nach einem guten Fick immer essen wie ein Scheunendrescher. So wie es jetzt bei dem köstlichen Lamm-Stifado der Fall war. Liz klärte ihn darüber auf, dass das mit den Hormonen und dem steinzeitlichen Beuteverhalten des Mannes zusammen hänge. Während der Jagd – und damit meinte sie auch die Jagd auf eine potentielle Sexualpartnerin, müsse der Mann schnell, ausdauernd und geistig voll präsent sein. Ein gefüllter Magen wäre dabei eher hinderlich. Deshalb würde das vegetative Nervensystem in dieser Phase erst einmal Adrenalin und Dopamin ausschütten. Erst wenn die Beute zur Strecke gebracht worden sei, würde der Körper Oxytozin und Noradrenalin frei setzen, was eine sehr entspannende und appetitanregende Wirkung habe.


    „Aha, wieder was dazu gelernt. Dann lass doch jetzt mal deine Geschichte hören. Ein bisschen Dope würde mir jetzt ganz gut tun, glaube ich.“


    „Na, na, wer wird denn gleich so ungeduldig sein. Der Abend hat doch erst begonnen. Liz zögerte einen Moment, bevor sie fortfuhr. „Also, ob die Geschichte, die ich dir erzählen will, das Schärfste ist, was ich jemals erlebt habe, weiß ich gar nicht. Aber es war mit Sicherheit das Aufregendste und Kurioseste, das ich erlebt habe. Willst du’s trotzdem hören?“


    „Klar will ich. Leg los!“


    „Na gut. Also, das war vor drei Jahren. Ich war mit einer Gruppe von Mitarbeitern kirchlicher Institutionen, also aus Heimen, Krankenhäusern und Beratungsstellen zu Schweige-Exerzitien in einem Kloster in den Bergen … „


    „Was, du warst freiwillig in einem Kloster? Das kann ich mir bei dir überhaupt nicht vorstellen“, unterbrach Claude ungläubig.


    „Warum denn nicht?“


    „Jesus, du bist doch keine verbiesterte Betschwester, die den ganzen Tag lang Halleluja singt und das Ave Maria betet.“


    „Richtig, weder das Eine, noch das Andere. Aber man muss keine verbiesterte Betschwester sein, um ein paar Tage in einem Kloster zur Ruhe zu kommen. Man kann von den Katholen halten, was man will, aber sie haben’s nun mal drauf, eine sehr spirituelle und mystische Atmosphäre zu schaffen. Davon leben sie ja. Und was mich betrifft, ich kann den Humbug, der in der Bibel steht, sehr gut von Spiritualität und Meditation unterscheiden und mir das herauspicken, was mir gut tut.“


    „Aha, religiöser Pragmatismus nennt sich das. Und Schweigen und Meditieren tun dir also gut?“


    „Ja klar. Manche der Teilnehmer kommen mit dem Schweigen überhaupt nicht zurande, aber für mich ist es Erholung pur. Und außerdem - aber das ist nicht der Hauptgrund - gibt’s bei Kirchens drei Tage Sonderurlaub, wenn du an Exerzitien teilnimmst.“


    „Echt? Na dann muss ich das auch mal machen. Und wie läuft das da so ab?“


    „Diese Besinnungstage werden von einem Pater aus Freiburg durchgeführt; meistens in der Kar-Woche. Das Kloster liegt abgeschieden in cirka 1500 m Höhe auf einem Bergplateau in den Dolomiten. Meistens liegt da noch Schnee vor Ostern. Wie gesagt, es wird die ganze Woche lang geschwiegen. Du kannst an Gottesdiensten und Andachten teilnehmen, musst das aber nicht. Lediglich an der musikalischen Morgenmeditation und den Vorträgen, die Pater Benedikt anbietet, sollte man teilnehmen. Die Meditationen und das Singen finde ich auch immer sehr schön. Die Vorträge, die er hält, sind mal so, mal so. Manchmal sind sie sehr biblisch und das interessiert mich dann eher weniger. Manchmal sind es aber auch philosophische Themen, die er anpackt und da bin ich dann hell wach. Man merkt schon, dass der Bursche eine gute Portion Lebenserfahrung mit bringt. Aber bei allem, was er so erzählt, kann ich nicht mitgehen. Und das sind dann auch die einzigen Momente, bei denen mir das Schweigen schwer fällt. Es ist halt wie bei einer Predigt in der Kirche. Da kann man ja auch nicht anfangen zu diskutieren, obwohl man es gerne möchte.“


    „Gut, das hab ich jetzt kapiert. Und was ist daran so scharf und aufregend?“


    „Kommt, kommt, nur etwas Geduld, my Lord“, imitierte Liz Claudes Vorrede. „Also, dieser Benedikt ist ein richtiger Schluri, dem der Schalk im Nacken sitzt. Er hat Humor, ist geistreich und sieht auch noch verteufelt gut aus. Ein richtiger Frauenschwarm. Wieso der ins Kloster gegangen ist, war mir immer ein Rätsel. Außerdem sagt man ihm eine gewisse Affinität zum weiblichen Geschlecht nach. Andere meinen, er wäre schwul. Das glaube ich allerdings nicht“.


    „Naja, du wirst es ja wissen. Ich nehme jetzt mal an, dass du den Burschen verführt hast - und das ganz ohne Worte, ha ha.“


    „Nicht ganz ohne Worte, aber hör doch einfach mal zu. Außerdem sollte die Frage erlaubt sein, wer hier wen verführt hat. Jedenfalls war der Typ die ganze Zeit mit mir am Flirten. Der hat ein unheimlich schelmisches und verführerisches Lächeln drauf. Allein damit schaffte er es schon, mich feucht werden zu lassen. Ich erwiderte seine Blicke, aber er machte ansonsten keine weiteren Annäherungsversuche, die ganze Woche nicht. Am Gründonnerstag verkündete er dann, dass wir am Karsamstag eine Gelegenheit zur Beichte hätten, falls wir in der Ostermesse am Sonntag die Kommunion empfangen wollten. Tja, und da dies anscheinend die einzige Gelegenheit war, mit dem Schelm ins Gespräch zu kommen, habe ich mir einen teuflischen Plan zurechtgelegt“ raunte Liz verschwörerisch.


    „Also, du hast den armen Pater im Beichtstuhl verführt!?“, platzte Claude ungläubig heraus.


    „Geht’s vielleicht noch lauter? Müssen ja nicht gleich alle hier hören, Mann! Und außerdem: Wieso armer Pater? Ich glaube kaum, dass er deshalb in Sack und Asche gegangen ist. Er scheint es ziemlich genossen zu haben, war mein Eindruck.“


    „Okay, also, wie hast du’s angestellt?“


    „Naja, ich bin halt zur Beichte gegangen. Von unserer Gruppe wollte kaum jemand hin. Nur ein paar ältere Leute, die ebenfalls im Kloster zu Besuch waren und sich für Ostern mal wieder reinwaschen lassen wollten. Ich hab’s dann so eingerichtet, dass ich als letzte an die Reihe kam, während ein paar reuige Sünderlein noch ihre Bußgebete vor sich hinleierten.“


    „Mhm! Und was hast du ihm denn erzählt, du Teufelsbraut?“


    „Zunächst nur so das Übliche, die lässlichen Sünden und dieses ganze Brimborium. Dass ich manchmal missgünstig und neidisch wäre, es mit der Wahrheit nicht immer so genau nähme und solche Geschichten. Und dann bin ich auf die Bibel und die unbefleckte Empfängnis zu sprechen gekommen. Dass ich es der katholischen Kirche ankreide, dass sie die Sexualität und insbesondere die Sexualität der Frau so in den Schmutz zieht und dass ich überhaupt Schwierigkeiten mit dem christlichen Glauben hätte, weil vieles in der Bibel so widersprüchlich wäre. Er meinte, das könne er gut verstehen, und diese Zweifel wären auch unter Theologen häufig anzutreffen. Wir könnten uns bei Gelegenheit ja mal darüber unterhalten. Ob das denn jetzt alles wäre, was mir auf dem Herzen liege? Ich antwortete dann ziemlich zögerlich, nein, dies sei nicht der eigentliche Grund, weshalb ich zu ihm gekommen wäre. Und was ist der Grund, wollte er wissen. Ich tat so, als würde mir die Antwort sehr schwer fallen und zog mich wie Kaugummi. Als er insistierte, gestand ich ihm, dass ich meinen Mann schon öfters betrogen hätte und gewisse Schwierigkeiten mit meiner Sexualität hätte. Natürlich wurde er jetzt hellhörig und fragte, weshalb ich meinen Mann hintergangen hätte und was das für Schwierigkeiten wären, von denen ich gesprochen hatte. Ich sagte ihm, dass mein Mann in sexueller Hinsicht ziemlich einfältig wäre. Immer nur das übliche Rein- Rausspiel. Und dass er auch öfters Analsex von mir verlangt hätte, obwohl ich das nicht so besonders mag. Manchmal gefiele es mir ja, aber ich müsste dann schon in einer ganz besonderen Stimmung sein. Aber das sei bei meinem Mann kaum noch der Fall gewesen. Und deshalb hätte ich mich ab und zu mit Männern eingelassen, die Sachen machten, die ich in meiner Ehe nicht bekommen hätte. Und was sind das für Sachen, meine Tochter, die du so gerne magst, fragte er. An seinem veränderten Stimmklang merkte ich, dass er anfing, heiß zu werden. Ich zierte mich noch eine Weile und sagte, ich wüsste nicht, ob ich ihm das sagen könne. Er entgegnete salbungsvoll, ich dürfe ihm alles erzählen und könne ihm vertrauen. Schließlich gäbe es ja das Beichtgeheimnis. Durch einen Lichtstrahl der untergehenden Sonne, der in den Beichtstuhl fiel, bemerkte ich, wie er seine Hand unter die Kutte gleiten ließ, als ich weiter erzählte. Ich tat es ihm gleich und schob meine Hand unter mein Höschen, um mich zu streicheln und meinen Finger in meinen Schlitz eintauchen zu lassen. Apropos Höschen. Wo ist eigentlich mein Slip?“


    „Den habe ich vorhin in die Tasche gesteckt. Wenn du willst, gebe ich ihn dir nachher zurück. Du könntest ihn mir aber auch für ein paar Tage ausleihen, wenn du nächste Woche in Urlaub fährst. Als kleiner Trost in einsamen Nächten sozusagen. Aber jetzt erzähl mal weiter, deine Geschichte turnt mich ziemlich an“, entgegnete Claude und rückte näher an Liz heran. Er ließ seine rechte Hand über den seidigen Perlonstrumpf an ihrem Oberschenkel hinauf gleiten, streichelte ihre zarten Schamlippen und ließ seinen Mittelfinger in ihre heiße Feuchtigkeit eindringen. Liz genoss die Berührung einen Augenblick lang mit geschlossenen Augen, dann schob sie sanft seine Hand weg. „Nein, warte noch, ich kann so nicht erzählen, wenn du mich so heiß machst.“


    „Wenn’s denn sein muss. Dann lass mal hören, was du dem Gottesmann für eine Geschichte aufgetischt hattest. Ich bin schon wieder scharf wie ein Radieschen.“


    „Siehst du. Genau so ging es Benedikt. Ich sagte ihm, dass ich total auf Oralsex stehe; also eher passiv, dass ich sehr gerne geleckt werde und dass ich dabei sehr feuchte Orgasmen hätte. Mein Mann würde das aber überhaupt nicht mögen und hätte es immer strikt abgelehnt, mich zu lecken. Ganz besonders toll fände ich es, wenn ich längere Zeit kein Pipi gemacht hätte und dann beim Orgasmus so richtig abspritzen könnte. Bei meinem Mann hätte ich mir das überhaupt nicht erlauben dürfen, aber es gäbe halt sehr viele Männer, die auf so etwas stehen. Als ich das erzählte, bemerkte ich, dass er eine tierische Erektion unter seiner Kutte hatte und seine Hand reibend auf und ab bewegte. Benedikt wusste mittlerweile, was angesagt war und er fragte mich, ob ich jetzt auch das Bedürfnis hätte, Pipi zu machen. Ja, sehr sogar, sagte ich. Und ob ich schon feucht wäre im Schritt? Mhm, sagte ich, mein Höschen ist schon ziemlich durchgeweicht. Nun, meinte er, dann wirst du dein Pipi noch eine Weile zurück halten müssen, du böses Mädchen. Ich möchte dass du jetzt zuerst deine Bußgebete sprichst. Neun Gegrüßet seist Du Maria und nach jedem dritten Mal ein Vaterunser. Die richtige Absolution kann ich dir allerdings erst später erteilen. Wenn du deine Gebete gesprochen hast, dann komme zu mir in die Sakristei. Wenn die Kirche bis dahin leer ist, kannst du am Altar vorbei gehen. Wenn nicht, gehe außen an der Kirche vorbei. Ich werde dich dann erwarten. Aber sei vorsichtig, dass dich niemand sieht. Und lass dein Höschen hübsch feucht werden. Ego te absolvo. Und nun gehe hin in Frieden, meine Tochter.“


    Liz lächelte verschmitzt und schaute Claude erwartungsvoll in die Augen, als sie ihre Erzählung unterbrach.


    „Wie, das hast du ihm erzählt, dass du auf NS stehst? Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.“


    „Doch, genau das habe ich ihm erzählt. Und er fuhr total drauf ab, aber das wusste ich ja vorher schon.“


    „Du wusstest das vorher? Und wieso? Hast du ihm das an den Augen angesehen oder was?“


    „Nein, Gedanken lesen können wir Psychos leider nicht, obwohl das manche Leute glauben. Ich wusste es aus einem anderen Grund. Eine Freundin von mir, die schon mal an einem seiner Exerzitien teilgenommen hatte, hat es mir erzählt. Sie selber steht nicht auf solche Sachen und wusste es von einer anderen Teilnehmerin, die sich mit ihm eingelassen hatte.“


    „Oho, so also läuft der Hase. Und wie ist’s mit dir – stehst du tatsächlich auf NS und so spritzige Orgasmen?“


    „Mhm, jaa, manchmal schon. Zwar nicht immer, aber ab und zu hab ich’s sehr gerne. Und du?“


    „Ich? Ja, ich mag das auch. Ich fahre sogar ziemlich drauf ab, wenn’s nicht gerade in Waterboarding ausartet. So betrachtet wären wir ja eigentlich ein perfektes Paar; zumindest in sexueller Hinsicht. Aber erzähl mal, wie die Geschichte weiter ging! Du bist also in die Kirche zurück zum Beten – und dann?“


    „Dann habe ich mich in eine Bank gekniet und habe so getan, als ob ich bete. Ich musste tatsächlich dringend pinkeln und ließ ab und zu ein paar Tröpfchen in mein Höschen tröpfeln. Ich war wirklich total scharf und genoss das Prickeln im Unterleib und den Druck in meiner Blase.“


    „Oh Mann, weißt du eigentlich, wie geil mich das macht, wenn du das erzählst. Fass mich mal an!“, bat er Liz und führte ihre Hand zu seinem Geschlecht, das schon wieder hart war, wie ein Gummiknüppel.


    „Klar weiß ich das. Was glaubst du denn, warum ich dir das erzähle. Aber weiter im Text: Nach einer Viertelstunde hatte sich die Kirche geleert und ich ging zitternd vor Aufregung am Altar vorbei in die Sakristei, wo Benedikt mich schon erwartete. Er saß auf einem breiten Lehnsessel, einem regelrechten Thron, mit einem Weinglas in der Hand. Als ich rein kam, erhob er sich, drückte mir das Glas in die Hand und bot mir seinen Platz an. Er sagte, ich solle mir das edle Tröpfchen schon mal schmecken lassen. Er würde noch die Kirchenpforte abschließen gehen und wäre gleich wieder da“.


    


    „Du bist also gekommen, um dir die Absolution zu holen, meine Tochter“, sagte er mit seinem schalkhaften Lächeln, als er zurückkam. „Wie schmeckt dir der Wein?“


    „Lecker, sehr süffig. Ist das Messwein?“


    „Ja, ganz edles Gewächs vom bischöflichen Weingut. Was macht dein Höschen? Ist es noch schön feucht?“


    „Ich denke schon, Pater Benedikt. Möchtet Ihr vielleicht mal fühlen? Außerdem muss ich ganz, ganz dringend Pipi.“


    „Das hat noch etwas Zeit“, sagte er mit rauer Stimme und kniete sich vor mich hin. „Zieh doch mal deine Beine hoch, damit ich dich ein wenig examinieren kann!“


    Ich zog meine gespreizten Beine Richtung Brust und schürzte meinen Rock über die Knie, so dass er meine Möse direkt vor seinem Angesicht hatte. Er streichelte sanft meine Oberschenkel und küsste flüchtig mein triefnasses Höschen. Er saugte den Duft in sich ein, zog mit der Linken meinen Slip zur Seite, schob seine rechte Hand unter meinen Po und steckte dabei seinen Daumen in meine Grotte. Während er sanft meinen Kitzler leckte und mich langsam mit seinen Daumen fickte, raunte er immer wieder: komm spritz, spritz mich voll. Ich will dich austrinken, du geiles Biest. Ich war dermaßen erregt und meine Pflaume war so geschwollen, dass ich ihm immer nur ein paar Tröpfchen in den Mund geben konnte. Aber es dauerte nicht lange, bis ich zum Orgasmus kam und es nur so aus mir heraus plätscherte. Er leckte mich genüsslich ab und sagte, das sei so richtig gut gewesen. Er habe noch nie eine Frau gehabt, die so gut geschmeckt hätte wie ich. Dann forderte er mich auf, mich umzudrehen, auf den Sessel zu knien und über die Sessellehne zu legen. Er schob meinen Rock nach oben, zog meinen Schlüpfer hinunter und spreizte mit beiden Händen meine Pobacken. Er stürzte sich auf meinen Arsch, wie ein hungriges Raubtier, durchfurchte mit breiter Zunge meine Ritze und stieß seine Zunge so tief er konnte in meinen After. Dann leckte er wieder meine Möse und verwöhnte meine Klitoris, bis es mir wieder kam. Ich hatte erneut einen ziemlich feuchten Orgasmus und er schluckte gierig den Saft, der aus mir heraus spritzte. Erst jetzt schürzte er seine Kutte, legte diese über mein Gesäß und drang von hinten in mich ein, um mich so richtig hart zu nehmen. Er brauchte nur ein paar Mal kräftig zuzustoßen, bis er sich zuckend, mit einem unterdrückten Schrei in meine Grotte ergoss. Ich beschwerte mich scherzhaft bei ihm, dass ich eigentlich auch ganz gerne noch mal gekommen wäre und er meinte, das wäre ja wohl kein großes Problem.


    „Bleibe mal so knien!“, sagte er zu mir und ging zu einem reich verzierten Eichenholzschrank, in dem verschiedene liturgische Utensilien untergebracht waren. Mit einer dicken Kerze und einem goldenen Schälchen mit einer öligen Paste kam er zu mir zurück. Er legte die Kerze zwischen meinen Oberschenkeln ab und verteilte das aromatisch duftende Chrisam freigebig auf meinen Gesäßbacken und in der Po-Ritze. Anschließend massierte er mit beiden Händen meine Arschbacken, wobei er immer wieder mit seinen Fingern meine Rosette umkreiste, bis er endlich seinen Daumen sanft in meinen After einführte und mich behutsam aufdehnte. Dann ergriff er mit seiner Linken die Kerze und steckte sie mir in die Möse, die von dem Öl und meinem Saft schon so richtig schön flutschig war. Dann bewegte er abwechselnd die Kerze in meiner Muschi und seinen Daumen in meinem Po hin und zurück, so lange bis es mir wieder kam.


    Allerdings war das noch nicht das Ende. Mittlerweile war auch Benedikt wieder erregt und sein Penis zu stattlicher Größe angeschwollen. Er nahm etwas von der goldgelben Paste und verteilte es großzügig auf seinem Ständer. Dann kniete er sich hinter mich und bestieg mich rittlings, mit beiden Füßen auf dem Sessel. Er führte behutsam seine Schwanzspitze in meinen After ein und bewegte sich zunächst ganz vorsichtig in meinem Anus. Als ich mich öffnete, drang er bis zum Anschlag in mich ein und sein Schwanz wurde mit einem Schlag steinhart. Anfangs brannte es und tat ein bisschen weh, aber je mehr ich mich entspannte, umso geiler wurde das Gefühl. Er umfasste mich von hinten und knetete mit der einen Hand meine Brüste, mit der anderen stimulierte er geschickt meine Klitoris. Der Gottesmann wusste anscheinend ganz genau, was eine Frau brauchte, um in Ekstase zu geraten. Wir waren mittlerweile aufeinander eingespielt, und er beobachtete meine Reaktionen sehr aufmerksam. Als er merkte, dass ich kurz vor dem Höhepunkt stand, forcierte er seine Stöße und wir kamen gemeinsam zu einem gigantischen Orgasmus.“


    


    Claude schaute ungläubig, nachdem Liz ihre Geschichte beendet hatte. „Hör mal, ist das dein Ernst, dass du mit dem Typ Analverkehr gehabt hast? Ich kann das gar nicht glauben. War das dein erstes Mal?“


    „Nein, war es nicht. Aber es war noch nie so gut gewesen, das muss ich sagen. Weißt du, ich experimentiere nun mal gerne und probiere neue Dinge aus. Aber, wieso wundert dich das denn so? Hast du noch nie AV gehabt?“


    „Nein, leider nicht, obwohl es mein innigster Wunsch wäre. Aber ich habe noch nie eine Frau gehabt, die sich darauf eingelassen hätte. Die Frauen, die ich bisher hatte, haben das immer rigoros abgelehnt. Deshalb wundert mich das so.“


    „Ja, ich weiß. Bei vielen Frauen gibt es da so eine innere Sperre. Es ist nicht nur die Angst, dass es wehtun könnte. Was beim ersten Mal ja zweifellos der Fall sein kann. Ich glaube, ein entscheidender Faktor bei vielen Frauen ist, dass sie sich gedemütigt fühlen, wenn sie sich in den Arsch ficken lassen. Ich kann das auch verstehen. Und weil sie sich dann verkrampfen und sich nicht öffnen können, tut es natürlich weh. Aber wenn eine Frau sich drauf einlässt und loslassen kann, kann sie auf diese Art und Weise durchaus zum Orgasmus kommen. Und in Kombination mit einer geschickten Stimulation der Klitoris ist das sogar ein absolut geiles Gefühl.


    … Ja, so war das“, schloss Liz ihre Erzählung. „Er war wirklich ein guter Liebhaber, dieser Benedikt – und ein Gentleman obendrein.“


    „Ein Mönch und Gentleman sozusagen. Aber jetzt mal ehrlich: Stimmt diese Geschichte tatsächlich? Oder hast du dir das nur ausgedacht?“


    „Nein“, lächelte Liz versonnen. „Die Story stimmt wirklich. Glaube mir oder glaube mir nicht.“


    „Dann ziehe ich es mal vor, dir zu glauben. Eins interessiert mich aber noch. Wieso wolltest du ihn eigentlich verführen? Aus purer Neugierde, oder warst du tatsächlich so scharf auf ihn?“


    „Gute Frage. Ich glaube, es kam Beides zusammen. Weißt du, wenn du dich in so einer spirituellen Atmosphäre wie in einem Kloster aufhältst, wo du dich um nichts kümmern musst, außer um dich selbst; wo du dich nur an den gedeckten Tisch zu setzen brauchst und den Herrgott einen guten Mann sein lässt; bei dieser paradiesischen Ruhe, in solch einer herrlichen Umgebung, da kommst du ganz schnell auf sonderbare Gedanken, und deine Hormone fangen an verrückt zu spielen. Ja, Claude, ich war wirklich scharf wie eine Peperoni die ganze Zeit. Das ist die eine Seite. Der andere Aspekt war, dass diesem Benedikt ein gewisser Ruf voraus eilte, ich hatte es dir ja schon gesagt, und so wollte ich mal ergründen, was an den Gerüchten so dran war. Tja, so war das.“


    „So war das also. Du bist ein ganz schön verruchtes Früchtchen, das muss ich schon sagen.“


    „Aber das gefällt dir doch, oder nicht?“


    „Klar gefällt mir das. Aber wenn ich mit dir in einer festen Beziehung leben würde, dann würde mir das gewisse Schwierigkeiten bereiten, offen gestanden.“


    „Glaub’ ich dir aufs Wort, aber davon ist ja auch gar nicht die Rede – oder sehe ich das falsch?“


    „So isses. Aber ich denke, es wird Zeit, dass wir nach Hause kommen. Deine Geschichte hat mich unglaublich scharf gemacht. Scharf wie eine Peperoni, um deine Diktion zu benutzen. Wollen wir zu mir gehen oder zu dir?“


    „Wir können zu mir gehen. Das ist nicht so weit von hier. Außerdem hab ich sturmfreie Bude. Sarah ist übers Wochenende bei ihrem Papa. Auto fahren sollten wir allerdings nicht mehr, bei dem Quantum an Alk, das wir schon weg geputzt haben.“


    „Sollen wir noch einen Griechischen Kaffee trinken zum Abschluss?“


    „Nein, lieber nicht, ich muss ohnehin schon ziemlich dringend pinkeln.“


    „Tja, du sündiges Weib. Das wirst du dir wohl aufsparen müssen, bis wir zu Hause sind“, lachte Claude und bestellte die Rechnung und ein Taxi.


    

  


  
    Triple Klimax


    


    „Hast du eigentlich mal mit ihm gesprochen, warum er überhaupt ins Kloster gegangen ist, wenn er doch so einer scharfer Hüpfer war, dieser Benedikt“, fragte Claude, nachdem sie die Rechnung bezahlt hatten und aufs Taxi warteten.


    „Klar, hab ich das. Als wir uns ausgetobt hatten, machte er sich erst mal ein bisschen frisch und kam dann etwas verlegen zu mir zurück. Ich glaube, er hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen und nutzte die Gelegenheit gerne für ein Gespräch. Er erzählte mir, dass er bisexuell war, beziehungsweise, dass er das immer noch ist. Er hatte früher, kurz vor seinem Abitur, mal eine Freundin gehabt, in die er sehr verliebt war. Aber er konnte seine Finger auch nicht von den Jungs lassen - und das wurde ihm zum Verhängnis. Er war mal mit ein paar Kumpels zum Zelten und die Typen hatten wohl ziemlich einen gezwitschert. Seine Freundin wollte ihn überraschen und ihn am Wochenende mit dem Fahrrad auf dem Zeltplatz besuchen. Ein paar von den Burschen saßen voll gedröhnt am Lagerfeuer, aber Werner, so hieß er damals noch, war nicht dabei. Sie fragte, ob jemand von ihnen wisse, wo er sei und die Typen kicherten bloß blöde und meinten, er wäre wohl in seinem Zelt. Tja – und das war’s dann. Als sie den Reißverschluss vom Zelt hochzog, erwischte sie ihren Werner mit seinem Spezi in ziemlich eindeutiger Pose. Sie drehte sich schockiert um, setzte sich mit rotem Kopf auf’s Fahrrad und radelte postwendend nach Hause. Schluss, aus, Sense. Seine Freundin, gut katholisch, war zu keinem Dialog mehr bereit. Mit einem Schwulen wolle sie nichts mehr zu tun haben. Nie wieder wolle sie ihn sehen. Und dabei blieb es dann auch.“


    „Und der gute Werner ging dann mit gebrochenem Herzen ins Kloster und nahm den Namen Benedikt an. Mir kommen gleich die Tränen.“


    „Ja. Ich weiß, das klingt ziemlich kitschig und melodramatisch, aber so war es anscheinend gewesen. Zumindest hat er mir das so erzählt. Er hatte das Mädchen wirklich sehr geliebt und die Trennung hatte ihn total gebeutelt. Er muss sehr lange gebraucht haben, um über die Sache hinweg zu kommen. In seiner Not ging er zu den Benediktinern, wo er sich geborgen und angenommen gefühlt habe. Und das sei bis heute so geblieben. Er gestand mir, dass auch er gewisse Schwierigkeiten mit Bibelauslegungen und kirchlichen Exzessen in Vergangenheit und Gegenwart habe. Aber er schätze sehr die Ruhe, die Geborgenheit und die spirituelle Atmosphäre in einem Kloster, und darauf wolle er auch nicht mehr verzichten. Ich fragte ihn, ob er dort auch homosexuelle Kontakte gehabt hätte und ob das mit ein Grund gewesen sei, dass er im Orden geblieben ist. Er bestätigte das ohne Wenn und Aber. Homosexuelle Kontakte seien in Männerorden Gang und Gäbe. Bei den Frauenorden wäre es zwar nicht mehr so doll, dort wären sehr viele verbiesterte Betschwestern, die, das müsse man ihnen zugute halten, in ihrem Leben oft ziemlich miese Erfahrungen gemacht hätten. Aber in früheren Zeiten, im Mittelalter und der frühen Neuzeit, da sei das anders gewesen. Zeitweise seien die Frauenklöster die reinsten Bordelle für Adel und Klerus gewesen.“


    „Und diese Sittenstrolche haben sich nichts daraus gemacht? Einfach so drauf los gevögelt – entgegen ihrem eigenen Moralkodex?“


    „Aber sicher haben sie das. Glaubst du, die Missbrauchsfälle in jüngster Zeit wären etwas Neues? Früher war das doch viel schlimmer. Diese Heuchler konnten sich schon immer gegenseitig von ihren Sünden lossprechen. Ganz locker, flockig geht das. Früher konnten die sich sogar im Voraus die Absolution erteilen lassen, indem sie sich einen Ablass kauften. Allerdings nur, wenn sie hierfür genügend Knete hatten. Die Armen und Mittellosen mussten in die Röhre kucken und schön brav bleiben, um später nicht im Höllenfeuer zu landen. Es gab eine regelrechte Sünden-Börse, die Taxae apostolicae der päpstlichen Kurie, in der festgelegt war, welcher Obulus für welches Vergehen zu berappen war. Und für den Geschlechtsverkehr mit einer Nonne war noch weitaus mehr auf den Tisch zu legen, als für ein Weib von niederem Stand oder für eine Jungfrau. So ein Scheißladen war das. Was heißt, war das. Ist es ja immer noch. Und wenn ich wieder heiraten würde, könnte mich das meinen Job kosten. Toll, was?“


    „Ja, toll; gut katholisch eben. Aber ich glaube, da kommt unser Taxi.“


    


    * * *


    


    Ihr kurzer Ausflug in die Niederungen der katholischen Moraltheologie hatte ein wenig ihr Feuer eingedämmt; aber spätestens, als sie nebeneinander im Taxi saßen und dem Chauffeur mit ihren neckischen Spielchen ein vorwurfsvolles Kopfschütteln entlockten, brannte es schon wieder lichterloh. Liz Wohnung befand sich nur fünf Autominuten von der Taverne entfernt in einer renovierten Jugendstilvilla, welche der Besitzer zu vier luxuriösen Eigentumswohnungen hatte ausbauen lassen. Claude bezahlte den Chauffeur, Liz ging durch das massive schmiedeeiserne Portal voran und schloss die wuchtige Eichentür auf. Nicht ohne Hintergedanken blieb Claude ein paar Stufen hinter Liz zurück, um sich in dem schummrig beleuchteten Treppengang einen lüsternen Blick unter ihren Rock zu ergattern. Er hatte noch immer ihren Slip in der Hosentasche und der Ausblick auf Liz’ bezaubernden Sexi-Po und ihr feucht schimmerndes Pfläumchen ließ seinen Specht anschwellen und stürmisch gegen seinen Hosenladen pochen.


    „Bleib mal einen Moment stehen, bitte!“, raunte Claude, kurz bevor Liz die Eingangstür zu ihrer Wohnung erreichte. Er ließ seinen Kopf unter ihrem Rock verschwinden, durchfurchte mit seiner Zunge ihre Po-Backen und ließ seine Zunge tief in ihre Möse eindringen, um den muschelartig schmeckenden Saft zu schlecken, der aus ihrer feucht-heißen Höhle herauströpfelte.


    „Nein, hör auf!“, flüsterte Liz nach kurzer Zeit. „Hier geht das nicht, lass uns in die Wohnung gehen. Das ist weitaus komfortabler. Außerdem muss ich ganz dringend pinkeln, mir platzt gleich die Blase.“


    „Darf ich zukucken?“, fragte Claude, nachdem Liz die Wohnungstür aufgeschlossen hatte und zielstrebig auf’s Badezimmer zusteuerte.


    „Nein, lieber nicht, sonst wird es wirklich noch ein Waterboarding geben“, lachte Liz vergnügt. „Geh doch schon mal ins Wohnzimmer, ich hab noch eine Überraschung für dich.“


    Während Liz im Bad zugange war, setzte Claude sich auf die ausladende Bettcouch, die Liz anscheinend noch aus ihrer Studentenzeit herüber gerettet hatte. Neugierig schaute er sich in ihrer geschmackvoll eingerichteten Wohnung um. Schrank, Tisch und Stühle, die Lampen, eine Anrichte und ein Sekretär; alles war perfekt aufeinander abgestimmt und im Jugendstil gehalten. Lediglich bei der Couch hatte sich Liz einen Stilbruch erlaubt; anscheinend ein Kompromiss wegen ihre Tochter, um mit dieser besser kuscheln und toben zu können und nicht jeden kleinen Fleck vermeiden zu müssen.


    Als Liz aus der Toilette zurück kam, ging sie zunächst in die Küche und kehrte mit einem Glasschälchen zurück, das mit einer honigfarbenen Paste gefüllt war.


    „Was ist das denn? Chrisam etwa?“


    „Nein, das ist Ghee, geklärte Butter, ganz feines Zeug, probier mal!“, sagte Liz, nahm etwas von der Paste mit ihrem Finger auf und steckte ihn Claude zum Ablecken in den Mund. „Na, wie schmeckt’s?“


    „Ganz lecker, so ähnlich wie Karamell-Bonbons.“


    „Ja, genau, nur viel gesünder.“


    „Und was machen wir jetzt damit?“


    „Zieh dich mal aus und leg dich hin!“, forderte ihn Liz auf.


    Claude ließ sich nicht lange bitten, zerrte sich die Kleider vom Leib und legte sich der Länge nach auf die Couch. Liz, die nur noch ihren Rock und die schwarz-seidenen Strümpfe anhatte, kniete sich rittlings über ihn und gewährte ihm einen Blick auf ihre Pfirsichmaus, an der noch ein paar Tropfen von ihrem Pipi haften geblieben waren.


    „Komm schon, leck mich aus! Ich hab dir noch ein paar Tröpfchen übrig gelassen“, flüsterte Liz erregt und kitzelte Claudes Nase mit ihren Schamlippen. Während er sie genüsslich leckte und dabei ihre festen Brüste massierte, griff Liz nach dem Glasschälchen, tauchte ihren Finger hinein und verrieb mit langsam streichenden Handbewegungen das Ghee auf seinem erigierten Penis. Sie stülpte ihre Lippen über seine Eichel und lutschte gefühlvoll seinen karamellisierten Schwanz, bis Claudes pralle Männlichkeit zu zucken begann und sich ein Schwall seines heißen Spermas in Liz’ Mundhöhle ergoss. Auch bei ihr dauerte es nicht mehr lange, bis sie zum Orgasmus kam. Sie spritzte Claude ihren Erguss in den Mund und presste ihm mit konvulsivischen Zuckungen ihre Scham ins Gesicht.


    


    * * *


    


    „Schön war das, fantastisch“, bedankte sich Claude bei Liz, als sie erschöpft und nach Atem ringend nebeneinander lagen. „Du bist wirklich eine außergewöhnliche Frau.“


    „Danke für das Kompliment“, entgegnete Liz. „Möchtest du noch was trinken?“


    „Ja, vielleicht erst mal ein Wasser. Ich hab ziemlichen Durst.“


    „Und sonst – Whisky, Metaxa, Tequilla?“


    „Au ja, ein Tequilla wär nicht schlecht. Mit Salz und Zitrone?“


    „Klar, was sonst. Ich mach uns einen.“


    Während Liz in der Küche verschwand, um die Tequillas zuzubereiten, verzog sich Claude für kurze Zeit ins Bad, um seine Blase zu entleeren und sich etwas frisch zu machen. Als er zurückkam, hatte Liz bereits die Getränke angerichtet und saß im Lotossitz mit überkreuzten Beinen auf der Couch. Beim Anblick ihrer herrlichen Muschi gerieten Claudes Hormone sofort wieder in Aufruhr, und die Erregung fuhr ihm mit Verve in sein Gemächt.


    „Du hast’s aber wirklich drauf, einen Mann scharf zu machen, mein lieber Mann, Fräulein. Ich könnte ja schon wieder. Wusste gar nicht, dass ich so potent bin.“


    „Freut mich, aber lass uns erst einmal etwas trinken. Reich mir mal einen Tequilla rüber!“


    Claude kam der Aufforderung nach und wartete ab, was Liz weiter vorhatte.


    „Okay – und jetzt das Salz und die Zitrone! Wenn du Lust hast, kannst du den das Zeug von meinen Oberschenkeln oder meinen Nippeln ablecken, ganz nach Gusto. Aber nicht direkt von meiner Muschi. Ich glaube, das würde zu sehr brennen.“


    Er entschied sich dafür, Zitronensaft und Salz auf Liz’ Brüsten zu verteilen. Sie selber machte es ganz traditionell und tröpfelte den Saft auf ihren Handrücken zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie streute das Salz dazu, leckte die salzig-saure Melange ab und kippte den Tequilla hinterher.


    „Aahhh – lecker. Jetzt Du!“


    Claude beugte ich zu Liz herüber, umspielte mit seiner Zunge ihre rechte Brustwarze und trank die Hälfte seines Tequillas. Dann wiederholte er die Prozedur auf der linken Seite.


    „Fein, fein. Das war der beste Tequilla, den ich jemals getrunken habe. War das die Überraschung, von der du vorhin gesprochen hattest?“


    „Nein, eigentlich nicht“, entgegnete Liz mit schelmischem Lächeln.


    „Sondern?“


    „Ich wollte dir einen Wunsch erfüllen.“


    „Aha, jetzt bin ich aber neugierig. Und was für einen Wunsch?“


    „Überleg doch mal. Wovon wir beim Griechen gesprochen hatten. Du hattest mir doch gesagt, du hättest einen ganz, ganz sehnlichen Wunsch, den dir noch keine Frau erfüllt hätte. Erinnerst du dich?“


    „Ach das meinst du“, platzte Claude staunend heraus. „Würdest du das wirklich für mich tun?“


    „Ja klar, nur für dich, aus purer Barmherzigkeit. Für uns Beide würde ich es tun, du kleiner Scherzkeks. Ich hab ja auch meinen Spaß daran.“


    „So wie bei Benedikt?“


    „Mhm – wie bei Benedikt. Aber ich hab was Erleseneres da, als Kerzen. Warte mal kurz.“


    Liz sprang elegant von der Couch und verschwand in ihr Schlafzimmer. Als sie zurückkehrte, hielt sie Claude einen batteriebetriebenen Dildo vor die Nase. Das Gerät war wie ein kräftiger Penis geformt. Der Clou war ein zweiter, kleinerer Austrieb, der am unteren Ende entsprang und sich bogenförmig nach oben fortsetzte. An seiner Spitze war er mit zwei vibrierenden Laschen in der Form kleiner Mauseöhrchen versehen.


    „Besser als Kerzen“, meinte Liz und überreichte Claude den Zauberstab.


    „Was ist das denn? Ist der kleine ein Analplug?“


    „Quatsch, schau doch mal hin! Wie soll denn das passen? Der wäre doch viel zu kurz. Der kleine ist ein Klitorisvibrator. Es gibt doch tatsächlich noch gute Erfindungen auf dieser Welt, außer Rennwagen und Massenvernichtungswaffen. Und damit erübrigt sich auch die Frage, ob frau nun einen vaginalen, einen klitoralen oder einen analen Orgasmus erreicht. Triple Klimax heißt das Zauberwort. Mit deinem Schwanz in meinem Po.“


    „Okay, here we go. Dann knie dich mal hin, du wilde Löwenfrau und reck mir deinen Arsch entgegen!“


    Liz kniete sich auf die Couch und präsentierte Claude ihr Hinterteil mit der zwischen ihren Oberschenkeln versteckten Vagina, die ihn an einen aufgeschnittenen Pfirsich erinnerte. Er kniete sich hinter sie und gönnte sich das Vergnügen, genüsslich die Herrlichkeit zu betrachten, die Liz ihm darbot. Sanft streichelte er mit seinen Fingerspitzen ihren Rücken, massierte sie zwischen den Schulterblättern und knetete gefühlvoll ihre Pobacken, während er seinen Schwanz in ihrer Ritze rieb.. Als Liz zu seufzen begann und auffordernd ihren Po hin und her schaukelte, tauchte er zwei Finger in das Ghee und verteilte die Buttercreme auf ihren Schamlippen und tief in ihrer Höhle. Er nahm eine zweite Portion und brachte sie auf ihrer gekräuselten Rosette auf. Einen Teil der schmelzenden Buttercreme drückte er mit seinem Finger in ihren Anus. Er knabberte spielerisch an ihrer gekräuselten Rosette und ließ ab und zu seine Zunge in ihr Löchlein schnellen. Die Tätigkeit erregte ihn so sehr, dass sein Schwanz auf- und ab zu hüpfen begann und er sich zurückhalten musste, um nicht vorzeitig zu ejakulieren. Die dritte Portion verstrich er melkend auf seinem erigierten Glied, schaltete den Vibrator ein und führte den summenden Penis in Liz Vagina ein. Dabei achtete er darauf, dass die vibrierenden Plättchen des Minipenis in der richtigen Position waren, um die Klitoris seiner Spielgefährtin zu stimulieren. Noch einmal führte er seinen Daumen in Liz’ After ein, um sie aufzudehnen und ihren Eingang für sein lang ersehntes Abenteuer geschmeidig zu machen. Und nun endlich war es so weit: Er ergriff den Schaft seines Penis und umkreiste ein paar Mal spielerisch Liz’ Rosette. Dann drang er mit der Spitze ein kleines Stück weit in ihren After ein und zog sich wieder zurück. Dieses Spiel wiederholte er ein paar Mal, bis er spürte, wie Liz sie sich entspannte und sein gebutterter Penis fast von selber tief in ihren Anus flutschte. Er genoss die melkenden Kontraktionen ihre Ringmuskulatur, die seinen Schwanz massierten und ihn knüppelhart werden ließen. Langsam und genüsslich bewegte er sich mit geschlossenen Augen in ihr. Durch die Damm-Muskulatur in ihrem Inneren spürte er die Vibrationen des Dildos, die ihn zusätzlich stimulierten und in höchste Erregung versetzten.


    Liz’ Ausbruch kam überraschend wie ein Orkan. Sie bäumte sich unversehens auf, warf ihren Kopf nach hinten und kam mit einem ungehemmten Schrei zu einem lang anhaltenden, zuckenden Orgasmus.


    Und nun war auch für Claude die Zeit gekommen. Er ließ seine Stöße stärker und schneller werden, lehnte sich zurück und drang noch einmal tief in ihren Anus ein, um sich dort zu ergießen. In seinem Schaft spürte er die nicht enden wollenden Konvulsionen seiner Partnerin und das pulsierende Zucken seiner eigenen Ejakulation. Claude entspannte sich mit einem röhrenden Aufschrei und ließ sich erschöpft über Liz zusammensinken. Er umklammerte ihre Hüften und rollte sich stöhnend mit Liz zur Seite, sein abschwellendes Glied noch in ihrem Po. Erschöpft und zutiefst befriedigt blieben sie auf der Couch liegen, die Wärme und die Geborgenheit ihrer aneinander gekuschelten Körper genießend. Claude schaffte es gerade noch, eine Wolldecke über ihnen auszubreiten, bevor sie sich müde und glücklich in Morpheus Arme sinken ließen.


    

  


  
    


    


    Wenn Ihnen unsere Geschichten gefallen haben und Sie weitere Episoden von Karola und Charly Cantor lesen möchten, dann werfen Sie doch einmal einen Blick in unseren Roman:


    


    Paradies der Schmetterlinge


    


    Von Karola und Charly Cantor


    


    http://www.amazon.de/dp/B008IVMJIO


    


    Das Buch:


    


    Alexander Mitschele, Studiendirektor an einem bayerischen Oberstufengymnasium, hat die Nase voll von den immergleichen Pornos im Internet und er beschließt, ein Buch mit erotischen Kurzgeschichten zu verfassen. Und - wie von einem Lehrer nicht anders zu erwarten, soll es ein ganz besonderes Buch werden: Mitschele beabsichtigt, die unterschiedlichen sexuellen Phantasien von Männern und Frauen zu erkunden und versucht, seine Ehefrau Susanne für sein Vorhaben zu begeistern, die sich allerdings lieber mit einem Glas Barolo und ihrer Gartenzeitschrift beschäftigen würde. Trotz des anfänglichen Widerstandes seiner Gattin, die seine Idee schlicht und ergreifend für hirnrissig hält, gelingt es ihm unter Aufbietung all seiner Überredungskünste doch, Susanne für seinen Plan zu gewinnen.

    

    Das Außergewöhnliche an Mitscheles Idee: Nachdem sie ein Szenario entworfen haben, das mehr oder weniger zwangsläufig zu einem prickelnden erotischen Finale führen wird, unterbrechen sie die Geschichte und Susanne und er schreiben unabhängig voneinander weiter. Jeder nach seiner Phantasie, in seinem Stil, in seiner Sprache, ohne die Geschichte des Anderen zu kennen.

    

    Nur so viel sei vorab verraten: Die Phantasien, die seine Frau zu Tage fördert, lassen Alexander Mitschele erschauern. Und das nicht nur aus purer Wollust.

    

    Lassen Sie sich betören von der scharfen Rothaarigen aus dem Kirchenchor, der Mitschele während des sonntäglichen Hochamtes auf die Empore hinterher schleicht, um es ihr mal so richtig zu besorgen.

    

    Begleiten Sie Susanne auf ihrer Eskapade mit einem Kollegen ihres Mannes in ein romantisches Hotel am Lago Maggiore.

    

    Erleben Sie Jürgen Wolters und Jennifer Bernau im Paradies der Schmetterlinge bei ihrer Tätigkeit im Salon Bella Yoni, einem Schwabinger Frisiersalon mit speziellem Service für die weibliche Kundschaft der Münchner Schickeria.

    

    Beobachten Sie Pierre und Estelle In Flagranti bei ihrem sonntäglichen Ausritt, der einiges an pikanten Überraschungen zu bieten hat.

    

    Begleiten Sie Marla und Luise bei ihrem erotischen Abenteuer im Hamam eines exklusiven Wellness-Hotels mit orientalischem Flair.


    

    Und erleben Sie Alex und Susanne live beim orgiastischen Finale ihres Blind Date.


    


    Paradies der Schmetterlinge


    Von Karola und Charly Cantor


    


    http://www.amazon.de/dp/B008IVMJIO


    

  


  
    


    Interessieren Sie sich für erotische Historienromane mit einer Prise BDSM? Dann empfehlen wir Ihnen den Roman


    


    Der Mönch und die Frau des Baders


    


    http://www.amazon.de/dp/B009TY9IJM


    


    von Wolfram Klingsor


    herausgegeben von Karola und Charly Cantor


    


    


    Das Buch:


    


    Deutschland, im Spätsommer des Jahres 1646.


    


    Vor dem Hintergrund des zu Ende gehenden Dreißigjährigen Krieges trifft der junge Mönch Claudius auf die verführerische vierundzwanzigjährige Tessa, deren Mann als Wundarzt in den Wirren des Krieges verschollen ist. Die der Kräuter- und Heilkunde mächtige Frau erbettelt von dem unerfahrenen Mönch etwas Nahrung für sich und ihre zwei Kinder und zwischen den Beiden entwickelt sich eine prickelnde, spannungsgeladene Liebesbeziehung. Tessa führt Claudius in die Hohe Schule der Liebe ein, während er sie an den kulinarischen Freuden der Klosterküche teilhaben lässt.


    Leider bleibt ihr pikantes Abenteuer nicht unentdeckt und Tessa wird der Hexerei und Teufelsbuhlschaft bezichtigt. Aber diese Hexe weiß sich zu wehren!


    


    


    Leseprobe:


    

  


  
    Aus Kapitel 1:


    


    Freitag, 5. Mai 1645


    


    „Ja wo kommst du denn her? Wirst doch nicht etwa deinen Reiter abgesetzt haben?“


    Pater Benedict verrichtete gerade seinen Dienst an der Klosterpforte, als er unversehens eine rotbraune Fuchsstute erblickte, die in aller Seelenruhe mit klackernden Hufschlägen das Kopfsteinpflaster hinunter zockelte, das zu den Stallungen der Abtei führte. Benedict ergriff die Stute am Zügel, tätschelte ihr freundlich den Hals und rief nach einem Novizen, der gerade im Klostergarten damit beschäftigt war, ein Kräuterbeet anzulegen.


    „He, Elias, bring die Stute in den Stall und sattele sie ab. Wenn du sie versorgt hast, suche nach Abt Gregor und richte ihm aus, dass Bruder Innozenz vom Pferd gefallen ist. Sag ihm, er sei noch nicht ins Kloster zurückgekehrt. Vielleicht kommt er ja gleich hinterher gehumpelt. Aber wenn nicht, sollten wir vielleicht einen Suchtrupp nach ihm ausschicken. Könnte sein, dass er mit gebrochenen Beinen irgendwo im Wald liegt.“


    


    Es war später Nachmittag, die Sonne war seit einer Stunde hinter den westlich gelegenen Hügeln verschwunden und die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Abt Gregor ließ die Satteltaschen des Pferdes untersuchen und als er feststellte, dass diese noch prall gefüllt waren, ging auch er davon aus, dass der Mönch vom Pferd gestürzt war. Er wartete noch eine halbe Stunde ab und als Innozenz dann immer noch nicht zurückgekehrt war, schickte er einen berittenen Suchtrupp los, um nach ihm Ausschau zu halten. Nach einer Stunde kehrten die Männer unverrichteter Dinge zurück. Es war dunkel geworden und sie hatten ihren Mitbruder nirgendwo entdecken können.


    „Möglicherweise hat er zu viel getrunken und ist vom Wege abgekommen“, meinte der Truppführer, „oder er ist einen Abhang an der Prüm herabgestürzt und liegt jetzt irgendwo im kalten Wasser. Aber ohne Fackeln und weitere Verstärkung können wir in der Dunkelheit nichts mehr ausrichten. Wir bräuchten auf jeden Fall noch ein paar Männer, die am Flussufer entlang suchen helfen.“


    Der Abt war mittlerweile überzeugt davon, dass ein Unglück geschehen war und stellte den Reitern einen mit Fackeln ausgerüsteten Fußtrupp zur Seite. Die Männer sollten entlang des Hochwasser führenden Flusses und in den vom Hauptweg abzweigenden Pfaden nach dem Vermissten suchen. Einen der Reiter schickte er vor, die Dorfbewohner mobil zu machen, um den Suchtrupp zu verstärken. Auch für sich selber ließ er ein Pferd satteln und schloss sich der Reiterstaffel an.


    Während die Männer ihre Suche fortsetzten, hallten ihre Rufe an den Felswänden wider und die am Ufer irrlichternden Fackeln reflektierten ihr Licht im Wasser des reißenden Flusses und warfen gespenstische Schatten zwischen Büschen und Bäumen des nächtlichen Waldes. „Eigentlich ein romantisches Bild“, dachte Gregor bei sich, „wäre der Anlass des Fackelzuges bloß nicht so verdammt ernst“. Bruder Innozenz war sein engster Vertrauter im Kloster Eichenborn und einer der Wenigen, mit denen er überhaupt eine freundschaftliche Beziehung führte.


    Weit nach Mitternacht brach der Abt die Suchaktion ab und beorderte seine Männer zurück in die Abtei. „Wir werden hier in der Dunkelheit nichts mehr ausrichten. Legt euch noch ein paar Stunden zum Schlafen. Gleich morgen früh nach den Vigilien werden wir die Suche fortsetzen.“ Den Dorfbewohnern trug er auf, sich beim ersten Hahnenschrei von ihren Strohsäcken zu erheben und sich weiter auf die Suche nach dem Vermissten zu machen.


    Gleich nach dem Frühgebet am folgenden Morgen setzte sich ein berittener Trupp mit Abt Gregor an der Spitze in Bewegung, um die Suche wieder aufzunehmen; unter ihnen auch Bruder Andreas, der Arzt der Abtei. Als die Männer den Weg am Ufer des Flusses entlang trabten, kam ihnen ein junger Bauernbursche entgegengelaufen. Der Junge war ungefähr 12 Jahre alt und von schlaksigem Körperbau. Sein Gesicht war leichenblass und an den tief in ihren Höhlen liegenden Augen waren die Mangelernährung und der schlechte Gesundheitszustand des Kindes auf den ersten Blick zu erkennen.


    „Gelobt sei Jesus Christus, ehrwürdiger Abt“, stammelte der Junge aufgeregt und nahm seine Mütze ab. „Mein Vater schickt mich. Ich glaube, wir haben Pater Innozenz gefunden. Es ist etwas Schreckliches passiert. Er hängt gleich hier um die Biegung an einem Baum. Am besten Ihr kommt mit und schaut es Euch selber an.“


    Der Junge führte die Reiter hinter ein dichtes Gebüsch abseits des Weges. Als der Abt und seine Männer den Tatort erreichten, bot sich ihnen ein Bild des Grauens. Der Mönch war mit den Füßen zuoberst am Ast einer Fichte aufgehängt. Zwei Frauen und einige ältere Männer, die sich beim Eintreffen des Abtes bekreuzigten, umstanden flüsternd und mit entsetzten Gesichtern den Gehenkten. Der Mönch war von den Füßen abwärts bis zum Halsansatz nackt, seine nach unten gefallene Kutte schleifte über den Waldboden und verdeckte lediglich noch seine Oberarme und sein Gesicht. Sein Rücken und sein Unterleib waren von blutig-roten Striemen überzeugen. Innozenz war offenkundig ausgepeitscht worden, wobei die Täter auch sein Geschlechtsteil nicht verschont zu haben schienen – ganz im Gegenteil. Und als Gipfel der Demütigung ragte das Ende eines gekrümmten Knüppels wie ein Phallus aus seinem After heraus. Käfer, Ameisen und ein paar Würmer hatten bereits ihren Weg über die Kutte gefunden und mit dem ihnen von der Natur zugedachten Zersetzungswerk begonnen. ….


    

  


  
    Aus Kapitel 2:


    


    Donnerstag, 22. August, 1646


    


    Es war gegen neun Uhr am Morgen, als Bruder Claudius vom Cellerar den Schlüssel zum Hinterausgang der Klausur entgegennahm und die schwere, eisenbeschlagene Eichentür öffnete, die durch die hohe Klostermauer ins Freie führte. Fidel und gut gelaunt schlenderte er entlang des glasklaren, von Weiden und Pappeln umsäumten Baches, der zu den Fischteichen führte, die den Mönchen zur Forellenzucht dienten.


    Claudius war nach den Vigilien, dem Frühgebet der Mönche, zum Dienst in der Küche eingeteilt und hatte für seine Ordensbrüder die Morgenmahlzeit vorbereitet, die er nach der Messe gemeinsam mit diesen im Refektorium eingenommen hatte. Danach war er erneut in der Küche beschäftigt und begann unter der Anleitung des Küchenmeisters mit der Vorbereitung des Mittagsmahles. Da zur Mittagsstunde eine Delegation des Trierer Domkapitels erwartet wurde, die auf ihrem Weg nach Köln im Kloster Eichenborn Station machen wollte, sollte das Mittagessen an diesem Tag besonders opulent ausfallen. Nachdem die Kartoffeln geschält und geviertelt, das Gemüse geputzt, geschnipselt und in einer leichten Salzlake eingelegt war, schickte der Küchenmeister Claudius nach draußen, um im angrenzenden Wald Brombeeren zu pflücken, die er zu einer fruchtigen Nachspeise für die Mönche und die erwarteten Gäste verarbeiten wollte.


    Claudius liebte die wenigen Stunden der Freiheit, die ihm vom Abt und dem Cellerar von Zeit zu Zeit eingeräumt wurden, um außerhalb der Klostermauern nach Waldfrüchten, Pilzen oder Kräutern zu suchen; ein Privileg, das nicht allen Novizen der Abtei gewährt wurde. Es war Donnerstagmorgen Ende August, und die Sonne brannte schon heiß vom Himmel herab. Die Brombeerhecken, die entlang des ausgetretenen Pfades am Bach wuchsen, waren überladen von den reifen, blauschwarzen Früchten und obwohl er es sich nicht nehmen ließ, sich den Bauch mit den saftig-süßen Beeren voll zu schlagen, dauerte es nicht lange, bis Claudius die zwei Körbe gefüllt hatte, die ihm vom Cellerar mitgegeben wurden.


    Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, blieb ihm noch eine gute Stunde Zeit, bis er sich zurückmelden musste, um dem Küchenmeister seine Ausbeute dieses Morgens zu übergeben. Und so schlenderte er noch eine Weile entlang des Fischteiches, bis er an eine unübersichtliche, von hohem Schilfgras umsäumte Stelle kam, von der aus ein hölzerner Bootssteg ins Wasser führte. Ein kleiner Nachen, den die Mönche zum Fischen benutzten, war am Steg befestigt und schaukelte sanft auf der von einer frischen Brise leicht gekräuselten Wasseroberfläche. Einige weiße Schleierwölkchen, die zu wundersamen Skulpturen geformt waren, zogen ihre Bahn an dem ansonsten strahlend blauen Himmel und spiegelten sich auf der Wasseroberfläche.


    Hinter dem Schilfgras entledigte er sich seiner Kutte, watete bedächtig in das frische, erdig riechende Wasser, kühlte sich mit ein paar Spritzern kurz ab und schwamm mit kräftigen Schwimmstößen entlang der Uferböschung, wo er sich von jeder Menschenseele unbeobachtet wähnte. Dies sollte sich im Nachhinein allerdings als ein fataler Irrtum erweisen.


    Als er zurück schwamm, gewahrte er eine junge Frau, die sich über einen Holzsteg, der auf der anderen Seite des Fischteiches über den Bach führte, seinem Badeplatz näherte. Die Frau trug einen geflochtenen Korb in der linken Hand, den sie bis zum Rand mit Brombeeren gefüllt hatte. Von Zeit zu Zeit bückte sie sich, um Wildkräuter von der Erde zu pflücken und in einer Schürze zu verstauen, die sie um ihren Rock gebunden hatte.


    So leise und unauffällig wie möglich schwamm Claudius zum Ufer zurück und schlich gebückt aus dem Wasser, um sich eilig seine Kutte über zu werfen. Der Gedanke, dieser Frau in seiner Blöße, so wie Gott der Herr ihn erschaffen hatte, gegenüberzutreten, bereitete ihm erhebliches Unbehagen. Er verbarg sich neben dem Nachen im Schilfgras, und beobachtete gebannt die Frau, die sich langsam seinem Versteck näherte. Von Zeit zu Zeit blickte sie sich misstrauisch um, so als ob sie befürchte, entdeckt zu werden.


    Die Frau ging barfuss und hatte einen schlanken, athletischen Körperbau. Sie trug einen langen, bunt karierten Rock, der ihr bis über die Waden reichte. Darüber hatte sie eine braune Schürze mit aufgenähten Taschen gebunden, in welche sie die gesammelten Kräuter verschwinden ließ. Ihr Oberkörper wurde von einer gerafften weißen Leinenbluse mit weitem Dekolletee-Ausschnitt und einem darüber gezogenen geschnürten Stoff-Mieder bedeckt, der einen großzügigen Blick auf den Ansatz ihrer üppigen Brüste gewährte. Unter ihrem dunkelbraunen Haar, das ihr in lockigen Strähnen über die Schultern fiel, zeichnete sich ein fein geschnittenes, von der Sonne gebräuntes Gesicht mit dunklen Augen und sinnlichen roten Lippen ab.


    Die Frau hatte mittlerweile die Stelle erreicht, die zum Anlegesteg führte und befand sich etwa drei Meter von Claudius entfernt, der sich etwas unterhalb von ihr mit angehaltenem Atem im Schilfgras verborgen hielt. Sie stellte ihren Korb beiseite, schaute sich noch einmal in jeder Richtung um und schürzte dann ihren Rock nach oben, unter dem sie nichts weiter trug, als einen weißen Unterrock. Sie ging in die Hocke, spreizte ihre Oberschenkel und eröffnete Claudius einen unerwarteten Blick auf ihre behaarte Vulva. Mit weit aufgerissenen Augen und vor Staunen geöffnetem Mund beobachtete der Gottesmann, wie ein goldener Strahl zwischen ihren Schamlippen hervor plätscherte und die Uferböschung hinabrieselte, um schließlich auf dem sandigen Untergrund zu versickern.


    Nachdem sie ihre Notdurft verrichtet hatte, wippte die Frau noch ein paar mal auf und ab, richtete sich auf und ging nach unten zum Bootssteg, wo sie erneut in die Hocke ging, um sich ihr Geschlecht und die Hände im Wasser zu säubern. Als sie sich aufrichtete und sich umdrehte, erblickte sie den wie vom Donner gerührten Claudius, der ihr erschreckt in die dunklen Augen starrte. …
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    Das Buch:


    


    Lust auf einen Abstecher ins Paradies?


    Dann begleiten Sie Heinrich Tannhäuser bei seiner Flucht von der Wartburg ins Markttreiben der mittelalterlichen Stadt Bamberg. Auf der Altenburg trifft der Ritter mit Gräfin von Hohnhorst zusammen, die ihm eine ungewöhnliche Offerte unterbreitet und ihn in einem mysteriösen Liebesakt auf den Venusberg katapultiert. Dort wird er von Frau Venus empfangen, und die Liebesgöttin persönlich führt ihn in die Freuden des Paradieses und die Geheimnisse von Himmel und Hölle ein. Und Jesus Christus höchstselbst wird es sein, der ihm den Mythos des Heiligen Grals enthüllt.


    Mittelalterliches Flair und paradiesische Phantasien, angereicht mit einem Sahnehäubchen prickelnder Erotik, garniert mit einem Hauch BDSM und gewürzt mit einer Prise schwarzen Humors machen dieses Buch zu einem Lesevergnügen der besonderen Art.


    Ein Plädoyer für die Entfaltung einer natürlichen Sexualität vor dem Hintergrund eines jahrhundertealten Betruges und den Perversionen klerikaler Moralisten in den Reihen der katholischen Kirche.


    


    


    Leseprobe:


    


    Aus Kapitel 1: Fliegenpilz und Mandragora


    Es herrschte reges Treiben, als Heinrich Tannhäuser, von Norden her kommend, das Stadttor von Bamberg passierte. Nachdem sie ihn aufgefordert hatten, wegen des großen Andrangs auf dem Marktplatz von seinem Pferd abzusitzen, hatten die Wachen ihn ungehindert passieren lassen. Und so quälte er sich missmutig und stumpfsinnig durch die engen, von gut gelaunten und beschwingten Menschen überfüllten Gassen, seinen Apfelschimmel am Zügel neben sich her führend. Seine Laute, an einem bunten Band befestigt, hatte er sich über den Rücken gebunden. Es war der Tag vor dem Marienfest und die Bauern und Handwerker, die Händler, Gaukler und Spielleute waren aus der ganzen Gegend zusammen gekommen, um ihre Waren feilzubieten und ihre Späßchen zu treiben.


    Tannhäuser nahm kaum Notiz von dem Geschehen um ihn herum. Er brachte sein Pferd in einem Stall unter und quartierte sich in einer heruntergekommenen Spelunke ein, wo er eine kleine Mahlzeit zu sich nahm. Während er seinen Durst mit einem Krug Bier löschte und lustlos seine Schweinshaxe herunter würgte, beobachtete er, wie einige ungehobelte Handwerks- und Bauernburschen im Nebenraum mit zwei drallen, ordinären Dirnen ihren Schabernack trieben. Als die bierseligen Burschen bemerkten, dass Tannhäuser sie beobachtete, luden sie ihn ein, sich zu ihnen zu gesellen und sich mit ihnen und den lüsternen Weibsbildern zu amüsieren. Tannhäuser lehnte dankend ab und begab sich angewidert zurück in seine Kammer. Er ergriff seine Laute und machte sich auf den Weg zum Marktplatz.


    Schon von weitem hörte er das Gejohle der Betrunkenen und das Gezeter der Marktweiber, die ihre Waren zum Kaufe feilboten. In der Gasse, die zum Marktplatz führte, hing ein frisch geschlachtetes Schwein wie ein Gekreuzigter zum Ausbluten an einer Leiter. Ein Geflügelhändler hatte ein aufgeregt gackerndes Huhn gepackt, hielt es mit dem Kopf über einen Hauklotz und hackte ihm mit einem Beilchen wie nebenbei den Kopf ab, während er lachend mit einer Marktfrau anbändelte. Das Huhn flatterte noch einige Male mit den Flügeln, dann kam es endlich zur Ruhe. Die Gerüche von Blut und halb verwestem Fleisch, die Ausdünstungen der Abwässer in der Gosse und der in die Nase stechende Schweiß des vorübereilenden Mobs vermischten sich mit den verlockenden Düften der feilgebotenen Früchte, der Backwaren und des Naschwerks. Tannhäuser passierte die Wanderbühne eines Puppenspielers, vor der sich einige Frauen mit ihren Kindern versammelt hatten, um andächtig der Liebesgeschichte zwischen der Prinzessin und dem verzauberten Prinzen zu lauschen.


    Er suchte sich einen ruhigeren Platz in der Nähe des Marktbrunnens, nahm seine Laute von der Schulter, stimmte die Saiten nach und begann, seine schwermütigen Minnelieder zum Besten zu geben:


    


    Aber die düsteren Verse, die er, seiner Stimmung entsprechend, zum Vortrage brachte, waren nicht dazu angetan, viele Zuhörer in seinen Bann zu schlagen. Die Leute waren in aufgekratzter, festlicher Stimmung und wollten sich ihre gute Laune nicht durch die von Liebesleid und Verzweiflung durchtränkten Lieder Tannhäusers vergällen lassen.


    Er hatte ungefähr eine halbe Stunde lang gesungen und nur ein paar armselige Kupfermünzen in seinem Hut gesammelt, als sich ihm eine junge Maid in der Tracht einer Kammerzofe näherte. Sie horchte ihm eine Weile zu und wartete, bis er sein Lied zu Ende gebracht hatte. Dann trat sie auf ihn zu, knickste höfisch und sprach ihn an:


    „Ritter Tannhäuser? Meine Herrin, die Gräfin von Hohnhorst, bittet Euch, ihr auf ihrer Burg Eure Aufwartung zu machen“.


    „Gräfin von Hohnhorst?“, fragte Tannhäuser verwundert. „Was hat sie für ein Anliegen, dass sie mich auf ihrer Burg empfangen will?“


    „Ich kann Euch hierüber leider keine Auskunft geben, mein Herr. Vielleicht möchte sie sich von Eurer berühmten Sangeskunst unterhalten lassen. Ich weiß es aber nicht. Sie hat Ihren Zweispänner geschickt, der Euch vor dem Stadttor erwartet, so Ihr mir folgen möchtet.“


    „Was ist mit ihrem Gemahl, dem Grafen von Hohnhorst?“


    „Der Herr Graf weilt außer Landes, wo genau vermag ich nicht zu sagen.“


    „Wohlan, dann geleite mich zur Kutsche“, entgegnete Tannhäuser, warf sich die Laute über die Schulter und begab sich in Begleitung der Kammerzofe in Richtung des Stadttores, wo der Zweispänner der Gräfin ihn erwartete.


    


    * * *


    


    Von zwei arabischen Vollblütern im munteren Trab gezogen, erreichte die Kutsche in kurzer Zeit die Altenburg. Das Gespann überquerte die Zugbrücke und der Kutscher brachte die Rösser im Burghof zum Halten. Tannhäuser wurde von einem Bediensteten in Empfang genommen und direkt zu Gräfin von Hohnhorst vorgelassen, die ihn im Empfangsraum, auf einem breiten Lehnsessel thronend, begrüßte.


    „Willkommen, Ritter Tannhäuser. Ich bin erfreut, Euch unversehrt auf meiner Burg begrüßen zu dürfen.“


    Die Gräfin trug ein langes weinrotes Samtkleid mit weit geschnittenen Trompetenärmeln und goldenem Satineinsatz. Das rechteckige Dekollete gewährte einen großzügigen Blick auf ihre hervorquellenden, von einem goldenen Kreuz verzierten Brüste. Ein perlenbestickter Ledergürtel um ihren Bauch betonte die Rundungen ihrer Hüften. Trotz ihrer 40 Jahre war die Gräfin von gewinnendem und liebreizendem Äußeren, dem auch die ersten Fältchen an Gesicht und Hals keinen Abbruch taten.


    „Besten Dank, Gräfin von Hohnhorst“, verbeugte sich Tannhäuser. „Was verschafft mir die Ehre, Euch hier auf der Altenburg meine Aufwartung machen zu dürfen?“


    „Ach, die pure Langeweile. Ihr glaubt ja nicht, wie öde das Leben in dieser Feste sein kann. Aber im Ernst: Ich wollte mich nach Eurem Befinden erkundigen. Ich habe gehört, Euer Gemütszustand sei nicht der Beste? Aber bitte, nehmt doch erst einmal Platz!“


    „Wie kommt Ihr darauf?“, fragte Tannhäuser misstrauisch, während er sich der Gräfin gegenüber auf einem gepolsterten Sessel niederließ.


    „Euer Ruf eilt Euch voraus, edler Tannhäuser. Wie mir zugetan wurde, habt Ihr das Sängerfest auf der Wartburg verlassen, bevor es überhaupt begonnen hatte und seid spurlos in den Wäldern Thüringens verschwunden?“


    „So? Das ist Euch also berichtet worden? Und wer hat Euch diese Kunde überbracht?“, fragte der Sänger gereizt.


    „Das tut nichts zur Sache, Heinrich. Jedenfalls bin ich erfreut, Euch hier in Bamberg zu sehen. Ich hatte schon einmal das Vergnügen, Eurer Kunst im Baderschloss in Nürnberg beiwohnen zu dürfen. Ich weiß nicht, ob Ihr Euch an mich erinnert?“


    „Zweifelsohne erinnere ich mich an Euch. Eure Schönheit und Euer Geist sind über die Landesgrenzen hinaus berühmt. Wie also könnte ich Euch vergessen?“, entgegnete Tannhäuser. Eine dezente Spur Zynismus in seiner Stimme war unüberhörbar.


    „Dann bin ich ja erleichtert. Aber … sagt an: Seid Ihr jetzt schon so tief gesunken, dass Ihr gezwungen seid, Eure Minne vor dem Pöbel auf den Marktplätzen zum Besten zu geben?“


    „Was liegt daran, Frau Gräfin? Ob ich meine Lieder vor dem gemeinen Volk zum Vortrage bringe oder vor der adligen Gesellschaft! Niemand interessiert sich mehr für meine Kunst.“


    „Warum so bescheiden, Tannhäuser? Ihr seid ein begnadeter Minnesänger und in guten Zeiten auch ein spaßiger Possenerzähler. Ein wenig Kurzweil könnte auch mir auf dieser Burg nicht schaden. Es sollte Euch nicht zum Nachteil gereichen.“


    „Ich danke Euch für die Ehrerbietung, verehrte Gräfin, aber mir steht beileibe nicht der Sinn nach Possenreißen!“


    „Was ist mit Euch, Tannhäuser? Wollt Ihr mir Euren Kummer nicht anvertrauen? Es schmerzt mich, Euch in dieser düsteren Schwermut zu sehen.“


    „Was wird’s schon sein? Wenn Ihr Kunde von meiner Flucht von der Wartburg erhalten habt, so habt Ihr vermutlich auch in Erfahrung gebracht, dass es mit der Nichte des Landgrafen in Zusammenhang steht. Verspottet hat sie mich. Ich solle meine trübsinnigen Minnelieder in den Klöstern der Betschwestern zum Besten geben. Und wie ich überhaupt dazu käme, ihr meine Liebe zu bekunden. Ich, ein armseliger Minnesänger.“


    „Elisabeth? Die heilige Elisabeth! So liebt Ihr sie also wahrhaftig! Nun ja, ihre Schönheit ist im ganzen Land bekannt, um nicht zu sagen berüchtigt. Ihre Arglist und ihre Scheinheiligkeit sind es jedoch nicht minder. Aber … Tannhäuser, wegen dieser Frau lasst Ihr Euch in eine solche Verzweiflung stürzen? Was könnte Elisabeth Euch denn schon bieten? Ihr, die Ihr die Possen und das Laster liebt!“


    „Das Laster, das Laster! Seit Monaten habe ich keine Frau mehr angerührt, Frau Gräfin. Der Appetit auf fleischliche Gelüste ist mir gründlich vergangen.“


    „Mein Ärmster“, säuselte die Gräfin mitleidsvoll. „Vielleicht ließe sich das ja ändern. Wie wär’s mit einem kleinen Imbiss, um den Appetit ein wenig anzuregen?“


    „Danke, Frau Gräfin, aber ich bin nicht hungrig. Ich habe in der Stadt bereits eine Mahlzeit eingenommen.“


    „Nun, so tut mir wenigstens den Gefallen, ein Gläschen Wein mit mir zu trinken!“


    


    Ohne eine Antwort abzuwarten, griff die Gräfin nach einem Glöckchen und läutete nach ihrer Kammerzofe, die sogleich erschien.


    „Bring uns von dem süßen Wein, Ännlin. Du weißt schon. Und das Schatzkästchen!“


    „Sehr wohl, Frau Gräfin“, knickste Ännlin und verschwand lächelnd Richtung Küche. Bald darauf kehrte sie mit einem silbernen Tablett zurück, auf dem ein irdener Krug mit Wein und zwei Trinkgefässe angerichtet waren. Ein filigran gearbeitetes Holzkästchen in Form einer Schatzkiste stand in der Mitte des Tabletts.


    „Vielen Dank Ännlin. Und nun sorge dafür, dass wir ungestört bleiben!“


    „Sehr wohl, Frau Gräfin!“ Ännlin füllte die beiden Pokale mit Wein und überreichte sie der Gräfin und ihrem Gast. Dann zog sie sich mit einem Knicks zurück.


    „Was ist eigentlich mit Eurem Herrn Gemahl? Ännlin erwähnte, er sei verreist. Aber mehr wollte sie mir nicht verraten.“


    „Mein Herr Gemahl geruhen mal wieder, außer Landes zu weilen“, entgegnete die Gräfin spitz. „Er hält sich im Languedoc auf, ich glaube in Perpignan.“


    „Darf man erfahren, in welcher Mission er dort unterwegs ist?“


    „Graf von Hohnhorst ist Deutschherrnritter, wie Ihr wisst. Ein Orden, der in enger Beziehung zu den Tempelrittern steht. Weshalb der Graf sich ins Languedoc begeben hat, kann ich Euch allerdings nicht sagen. Es ranken sich viele Geheimnisse und Gerüchte um diesen Orden.“


    „Die Tempelritter? Sagt man ihnen nicht nach, sie seien die Hüter des Heiligen Grals?“


    „Sehr richtig, das sagt man ihnen nach. Es ranken sich aber auch noch allerhand andere Gerüchte um diese geheimnisvolle Bruderschaft. So bezichtigt man sie der Magie und der Hexerei, unterstellt ihnen Unzucht und homosexuelle Umtriebe und viele andere Dinge, die nachgerade lächerlich sind. Die ungeheuerlichste Unterstellung allerdings ist die, dass sie Christus als falschen Propheten bezeichnet und das Kreuz bespuckt und mit Füssen getreten haben sollen.“


    „Das sind in der Tat unglaubliche Unterstellungen, die vermutlich jeder Grundlage entbehren.“


    „Quod erat demonstrandum“, murmelte die Gräfin in sich hinein.


    „Was sagtet Ihr?“


    „Ach nichts, nichts von Belang.“


    „Verzeiht mir, aber ich habe immer noch nicht verstanden, was dies alles mit Graf Hohnhorst zu tun haben soll.“


    „Das weiß ich doch selber nicht so genau, Ritter Tannhäuser. Ich kann nur vermuten, dass er auf der Suche nach irgendetwas ist. Möglicherweise jagt er dem verloren gegangenen Schatz der Tempelritter hinterher. Er ist nun mal ein unruhiger Geist. Aber jetzt lasst uns von anderen Dingen reden. Auf Euer Wohlsein, Heinrich! Möge es Euch bald besser gehen!“ Mit kokettem Blick schaute sie ihm in die Augen und führte den Becher an ihre Lippen.


    „Auf Eure Gesundheit, Gräfin von Hohnhorst!“, entgegnete Tannhäuser und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Pokale.


    Der Wein war von fruchtig aromatischer Süße mit einem sonderbar erdigen Geschmack, den Tannhäuser an Wein bisher noch nicht gekannt hatte. Schon nach den ersten Zügen hatte er das Gefühl, innerlich aufzutauen. Seine Erstarrung schien von ihm abzufallen, wie das Laub im Herbstwald und seine niedergeschlagene Stimmung wurde von einer befreienden Heiterkeit abgelöst. Die Gräfin erschien ihm um Jahre verjüngt und endlich war er imstande, die Rundungen ihrer Brüste und ihre verführerischen weiblichen Reize wahrzunehmen.


    „Wie fühlt Ihr Euch, Tannhäuser?“, fragte die Gräfin erwartungsvoll, als sie erkannte, dass sein Gesicht wieder eine gesunde Röte angenommen und ein strahlendes Leuchten in seine Augen zurückgekehrt war.


    „Wie neu geboren, Frau Gräfin. Was ist das, was Ihr mir da verabreicht habt?“ Tannhäuser war sich sehr wohl bewusst, dass sein plötzlicher Stimmungsumschwung nur mit dem Getränk zusammen hängen konnte, das ihm die Gräfin soeben kredenzt hatte.


    „Nur ein kleines Tonikum, das Eure Lebensgeister und Eure Manneskraft wieder in Schwung bringen soll. Seid unbesorgt, es ist völlig ungefährlich!“


    „Nun, es scheint ja seinen Zweck zu erfüllen. Und was hat es mit dem Kästchen auf sich?“


    „Ein kleines Geheimnis. Möchtet Ihr es lüften?“


    „Wenn Ihr Euer Geheimnis mit mir teilen wolltet, so wäre es mir eine große Ehre.“


    


    Tannhäuser war mittlerweile jenseits von Gut und Böse. Seine holde Elisabeth hatte er längst vergessen.


    Die Gräfin überreichte ihm das Schatzkästchen. Er öffnete es und brachte ein mit Ornamenten verziertes silbernes Schlüsselchen zum Vorschein.


    „Was ist damit?“


    „Folge mir!“


    Die Gräfin erhob sich aus ihrem Sessel und schlenderte gemächlich in Richtung einer seitlich gelegenen Zimmertür.


    „Komm schon, Heinrich!“ Mit laszivem Blick über ihre Schulter forderte sie den erstaunten Tannhäuser auf, ihr in ihr Schlafgemach zu folgen.


    Sie nahm den Gürtel ab, streifte ihr Samtkleid und die Unterröcke nach oben und ließ sich lachend auf ihr Himmelbett plumpsen.


    Mit vor Staunen aufgerissenem Mund starrte Tannhäuser zwischen ihre gespreizten Beine: Um die Hüften der Gräfin wand sich ein breites, golddurchwirktes Lederband. Ein von diesem ausgehender Gurt setzte sich nach unten hin fort und verhüllte – runder und breiter werdend, ihre Scham. Aus einer rautenförmigen Öffnung des Leders lugten vorwitzig ihre rosigen Labien hervor. Seitlich in Höhe ihrer Hüfte war ein kleines Vorhängeschloss an dem Gürtel angebracht.


    „Nun, möchtest du das Schloss nicht öffnen, Heinrich? Ich habe die Pracht und die Herrlichkeit alleine für dich aufbewahrt!“ ….
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